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»Nicht schießen, G-men! Nicht schießen!«
Wir waren reichlich verdattert. Immerhin war es mitten am Nachmittag, so gegen vier Uhr. Wir befanden uns auf dem Gehsteig der belebten 22. Straße, keine zehn Schritte vom Eingang eines Juwelierladens entfernt.
Der Kerl, der scheinbar ohne Grund durch die Gegend schrie, war höchstens fünf Yards von uns entfernt und hielt eine Reisetasche in der linken Hand, die er jetzt fallen ließ. Zu meiner Verblüffung reckte er die Arme zum Himmel.
»Entweder hat der Kerl einen Vogel…«, murmelte Phil.
»… oder hier stimmt was nicht«, vollendete ich.
Und damit hatten wir die Überraschungssekunde überwunden. Ein paar Augenzeugen haben später den Reportern erzählt, wir hätten zuerst ausgesehen wie ganz harmlose Spaziergänger, aber nach dem Ruf des Mannes hätten sich ünsere Gesichter schlagartig verhärtet, und wir hätten »richtig wie G-men« ausgesehen. Phil und ich üben seither vor dem Spiegel das »Richtig-wie-ein-G-men-Aussehen«.
Jedenfalls gingen wir auf den Mann zu, der uns überraschend angerufen hatte. Aus purer Gewohnheit hatten wir beide blitzschnell den obersten Mantelknopf geöffnet, um notfalls sofort die Pistole aus den Schulterhalftern ziehen zu können. G-men müssen auf die unglaublichsten Tricks gefasst sein, und vielleicht war dies nichts als ein gemeiner Trick.
Wir rechneten mit einer bösen Überraschung.
Sie kam auch prompt - nur galt sie nicht uns, sondern dem Mann mit der Reisetasche. Er hatte uns die ganze Zeit, vielleicht fünf Sekunden, reglos mit hocherhobenen Armen und vor Schreck versteinertem Gewicht angeblickt. Als wir zwei von den fünf Schritten getan hatten, flog die Tür des Juwelierladens auf, und ein Mann erschien in der Öffnung, der eine Gummimaske vor dem Gesicht trug.
Unsere Hände fuhren in die linke Achselhöhle, wo das Schulterhalfter hängt. Aber der Maskierte in der offenen Tür war uns die entscheidende Nasenlänge voraus, denn er hatte bereits eine Kanone in der Hand. Als sich unsere Fäuste fest um den Kolben unserer 38er legten, krachte bereits sein Schuss.
Aus solcher Nähe hört sich selbst ein Pistolenschuss ziemlich laut an, und für ein paar Herzschläge hat man in den Ohren ein grelles Singen, bevor sich die Trommelfelle wieder beruhigen. Die erschrockenen Schreie der Passanten hörten wir nur halb. Dafür sahen wir, wie der Mann mit der Reistasche zusammenzuckte, als hätte ihm jemand einen heftigen Schlag mit einer Peitsche versetzt. Sein Gesicht verzerrte sich, seine Hände fielen herab und verkrampften sich vor der Brust, und mit einem gurgelnden Stöhnen ging er langsam zu Boden.
Zu einem zweiten Schuss kam der Maskierte nicht, denn jetzt hatten wir unsere Dienstpistolen in der Hand.
»Lassen Sie Ihre Waffe fallen!«, rief ich hinüber und wenn er mit seiner Pistole auch nur halbwegs in unsere Richtung gezielt hätte, wäre ihm meine Kugel sicher gewesen.
Aber der Kerl war schlauer. Er sprang rückwärts in den Laden und schlug uns die Tür gleichsam vor der Nase zu.
Titelfoto (Film): »Scotland Yard hört mit« / defd Die auf unseren Titelbildern dargestellten Schauspieler stehen in keiner Beziehung zu dem Romantitel und dem Inhalt dieses Bastei-Romans. Erstveröffentlichung »Kümmere dich um dem Verwundeten!«, rief ich Phil zu, und sprintete zur Tür des Juweliergeschäftes.
Natürlich war ich nicht so dumm, mich vor die Glastür zu stellen. Das wäre einem Selbstmord gleichgekommen. Ich drückte mich an die Hauswand neben der Tür.
Inzwischen hatte Phil seine Pistole in die Manteltasche gleiten lassen, war zu dem Verletzten gesprungen und zerrte ihn aus der Schusslinie heraus ebenfalls zur Hauswand. Er lehnte den Mann mit dem Rücken gegen die Wand, bückte sich und untersuchte ihn hastig.
»Zwischen die Schulterblätter!«, rief mir Phil zu. »Ich telefoniere nach einem Rettungswagen.«
»Okay«, nickte ich. »Und das nächste Revier kannst du auch alarmieren. Die sollen sich gefälligst selber um die Gauner in ihrem Bezirk kümmern.«
Phil hörte den letzten Satz vielleicht schon nicht mehr, denn er spurtete die Straße hinab zum nächsten Drugstore. Der Gehsteig war inzwischen wie leergefegt, was das Stück vor dem Juweliergeschäft anging. Dafür stauten sich weiter oben und unten die neugierigen Gaffer. Ich hatte allerdings keine Zeit, mich um sie zu kümmern. Ich stand neben einer Tür, hinter der sich offenbar ein paar Gangster befanden. Ich war allein mit meiner Pistole. Und ich wusste nicht, was ich tun sollte.
Hinter meinem Rücken hörte ich den Verwundeten stöhnen. Ich warf ihm einen kurzen Blick zu, wandte aber sofort wieder den Kopf in Richtung Tür. Solange ich hier allein war, konnte ich mich nicht um den Verwundeten kümmern, weil ich der Tür damit hätte den Rücken zuwenden müssen.
In solchen Augenblicken werden ein paar Sekunden eine verdammt lange Zeit. Ich überlegte krampfhaft, was zu tun wäre, als mir die Gangster selber die Entscheidung abnahmen. Und alles nur wegen der Reisetasche, die jetzt mutterseelenallein auf dem Gehsteig stand.
Ich hörte wie die Tür neben mir mit einem melodischen Gebimmel nach innen aufging. Meine Pistole war schussbereit, und die Mündung war genau einen Zentimeter von der Ecke entfernt. Aber es kam niemand heraus, und eine ganze Weile rührte sich auch sonst nichts weiter.
Plötzlich hallte eine gellende Stimme aus dem Innern des Geschäftes: »He, ihr da draußen!«
Ich wartete einen Augenblick, bis klar war, dass sie eine Antwort erwarteten. Also rief ich zurück: »Kommt raus! Hände hoch und hübsch langsam! Ihr habt keine Chance! Das ganze Gebäude ist umstellt!«
Das war nichts als Bluff.
»Wir kommen schon noch! Das hat Zeit!«, erwiderte die Stimme. »Vorläufig schicken wir erstmal eine Puppe raus! Aber bedenkt, dass bei jedem Schritt, den die Puppe macht, vier Kanonen auf sie gerichtet sind!«
Von Phil war nichts zu sehen. Etwa sechs Schritte links von mir hatte sich eine große Menschenmenge angesammelt. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Tür zu und lauschte.
Von drinnen kamen ein paar undeutliche Geräusche. Etwas polterte, jemand sprach leise auf jemanden ein, ohne dass ich die Worte verstehen konnte. Gleich darauf waren die Schritte von hochhackigen Damenschuhen zu hören, die sich auf die Tür zu bewegte. Ich presste die Lippen aufeinander und nahm mir vor, mich nicht von einer Frau reinlegen zu lassen.
Die Schritte stöckelten näher und näher. Dann erschien eine junge Frau auf der Bildfläche, die unter normalen Umständen eine Augenweide gewesen wäre. Sie hatte rassige Beine und war auch sonst ein bemerkenswertes Persönchen. Im Augenblick war sie blass.
Da sie ein graues, ziemlich eng anliegendes Kostüm trug, hätte man sie für eine Kundin des Geschäftes halten können. Dagegen sprach aber die Anstecknadel mit dem Schild, auf dem ihr Name stand. Sie musste also eine Verkäuferin des Geschäftes sein. Ihre Arme hielt sie hoch, sodass die Hände ungefähr in Schulterhöhe waren.
Als sie an mir vorbei war, wusste ich auch, was sie wollte: die Reisetasche! Sie stand noch immer verlassen und einsam mitten auf dem leeren Gehsteig.
In der Tasche musste sich alles das befinden, was man in einem Juweliergeschäft gegen Bezahlung kriegen kann. Und natürlich hatten es die Gangster darauf abgesehen, die Tasche wieder in ihren Besitz zu bringen. Dass sie dabei eine völlig unschuldige Person losschickten, um die Kastanien aus dem Feuer zu holen, entsprach der Mentalität von Gangstern.
Die Frau erreichte die Tasche und bückte sich. Sie griff mit beiden Händen zu und hob sie an den beiden Tragriemen empor. Die Tasche musste ziemlich schwer sein. Die Verkäuferin drehte sich um.
Ich holte tief Luft, ließ die Pistole in meine Manteltasche rutschen und mir war auf einmal völlig klar, was ich zu tun hatte.
Natürlich hatte ich die Frau gesehen. Sie warf mir einen Hilfe suchenden Blick zu, als sie die Tasche hochhob. Ich legte den Zeigefinger an die Lippen, zum Zeichen, dass sie nichts sagen sollte. Sie schien zu verstehen, denn sie wandte gleich darauf den Blick von mir ab und stöckelte mit der schweren Tasche heran.
Ich spürte, wie mir auf den Innenflächen der Hände der Schweiß ausbrach. Wenn das Mädchen nicht sofort in meinem Sinne reagierte, wenn ich sie aus irgendeinem dummen Zufall nicht richtig erwischte, wenn die Gangster schneller als schnell waren - wenn, wenn, wenn…
Die junge Frau kam näher. Sie ging weit zurückgeneigt, um das von ihr baumelnde Gewicht der schweren Tasche auszugleichen. Sie starrte ausdruckslos vor sich hin. Der Name auf dem Schild, das auf dem linken Jackenaufschlag ihres grauen Kostüms festgesteckt war, lautete Miss Morgery. Ich nahm es wahr, ohne dass es mir richtig bewusst wurde. Alle meine Sinne hatten sich auf die eine entscheidende Sekunde konzentriert, wenn sie genau einen Schritt vor der Hauswand war, vor der Türschwelle…
Und dann war es so weit. Meine Muskeln spannten sich…
***
»Meine Güte, hast du es gut«, sagte Baide Queery und lehnte sich weit in dem schweren Sessel zurück. Ihr Blick flog über die kostbare Einrichtung des großen Wohnzimmers, das sicher einer der Innenarchitekten aus der Park Avenue eingerichtet hatte. Die Bilder, die Teppiche, die Möbel - alles musste ein kleines Vermögen gekostet haben.
»Gut?«, wiederholte Eve Perkins. Sie sah nachdenklich auf das Cognacglas, in dem noch der Rest von dem goldbraunen, öligen, französischen Weinbrand hin und her schwappte.
»Meine Güte, du zitterst ja!«, rief Baide Queery erschrocken. »Eve, ist etwas nicht in Ordnung? Soll ich einen Arzt anrufen?«
Eve Perkins strich mit der Linken eine vorwitzige Locke aus der Stirn, während sie mit der Rechten das Cognacglas auf den Tisch stellte.
»Nein, nein«, erwiderte sie. »Es ist alles in Ordnung. Wir, wir haben gestern Abend zu viel getrunken. Irgend so eine dusselige Party, du weißt schon. Keiner kannte keinen, aber alle mussten dagewesen sein. Ich wollte erst gar nicht hingehen, aber Claude drängte so lange, bis ich mich geschlagen gab. Und dann hat er sich den ganzen Abend nicht um mich gekümmert, weil er ständig mir irgendwelchen Leuten geschäftliche Dinge zu besprechen hatte.«
»Und da hast du dir aus Wut einen angetrunken?«
Eve Perkins schüttelte den Kopf.
»Aber nein! Aus Wut, nein. Dass sich Claude den ganzen Abend nicht um mich gekümmert, habe ich überhupt erst gemerkt, als wir nach Hause fuhren. Da wurde mir plötzlich bewusst, dass ich ihn den ganzen Abend eigentlich nicht in meiner Nähe gesehen hatte. Weißt du, es waren so viele Männer da, und ich hatte das tief ausgeschnittene Kleid an, das - aber das kennst du ja gar nicht. Kurz und gut, ich war den ganzen Abend von einem halben Dutzend fremder Männer belagert, die unbedingt mit mir ein Glas trinken wollten.« Baide Queery nickte verständnisvoll.
»Du hast es eben gut!«, wiederholte sie. »Frau eines Bankdirektors, der im Geld schwimmt. Himmel, davon träumen Millionen Frauen in aller Welt.«
»Ich habe früher auch davon geträumt«, gab Eve Perkins zu, und dabei trat ein harter Zug um ihre Mundwinkel. »Aber ich bin ja gar nicht die Frau eines Bankdirektors. Ich bin die Frau eines Arbeitspferdes, die Frau eines Elektronengehirns, die Frau eines Buchungsapparates. Du kannst dich mit Claude über nichts anderes unterhalten als über Börsenkurse.«
»Trink nicht so viel«, sagte Baide Queery. »Du bekommst einen Schwips. Ich übrigens auch.«
»Was macht das schon«, erwiderte Eve Perkins. »Wenn du nicht mehr fahren kannst, wird dich Jimmy nach Hause fahren und mit einem Taxi zurückkommen.«
»Jimmy? Wer ist das?«
»Butler, Chauffeur und Gärtner in einer Person.«
»Gärtner? Wofür denn Gärtner? Ihr wohnt in der zweiundzwanzigsten Etage! Nun sag bloß, ihr habt unten irgendwo einen Garten.«
»Das wäre ja wirklich verrückt«, erwiderte Eva Perkins mit einem kurzen Lachen. »Ich weiß nicht was hier in der Gegend der Grund kostet, aber ich bin überzeugt, dass du für einen Quadratyard mehr Geld bezahlen müsstest, als ein gewöhnlicher Sterblicher in einem Jahr verdient. Nein, wir haben eine Jagdhütte auf Long Island. Claude fährt dort jedes zweite Wochenende zum Fischen hin. Er sagt, er braucht das. Natürlich ist es dort ebenso langweilig wie hier, deshalb bleibe ich meistens zu Hause. Aber Claude frönt dort außerdem seinem zweiten Hobby. Er züchtet Kakteen, lauter solche stacheligen Dinger, wie sie bei uns in der ganzen Wohnung herumstehen. Na, und für eine solche Kakteenzucht braucht er jemanden, der sich alle zwei Tage um die Pflanzen kümmert. Weiß der Teufel, was da gemacht werden muss, jedenfalls ist Jimmy auch dafür zuständig.«
»Vielleicht solltest du…«
Baide Queery wurde unterbrochen, denn eine junge Farbige war hereingekommen und sah Eva Perkins abwartend an.
»Ja, Sarah?«, fragte die Hausherrin.
»Mister Blythe hat vor einer halben Stunde angerufen, gnädige Frau«, erwiderte die junge Angestellte. »Aber Sie hatten doch Anweisung gegeben, Sie auf keinen Fall zu stören.«
»Richtig«, sagte Eve Perkins abweisend. »Und weshalb werde ich gestört?«
»Mister Georges ist draußen, Ma’am. Er lässt sich nicht abweisen. Es wäre sehr dringend,.Ma’am.«
Eve Perkins sah finster auf ihr Cognacglas. Einen Augenblick überlegte sie mit gerunzelter Stirn, dann nickte sie.
»Führe ihn in die Bibliothek, Sarah«, sagte sie. »Baide, du musst mich einen Augenblick entschuldigen. Es tut mir leid, aber dieser Less, ich meine, dieser Mister Georges, kann wieder einmal nicht ohne mich fertig werden. Ich bin gleich wieder da.«
»Lass dir Zeit, Eve«, erwiderte die Freundin. »Wenn ich störe, kann ich auch…«
»Kommt überhaupt nicht infrage!«, sagte Eve Perkins schnell. »Ich werde ihn so schnell abwimmeln, wie es irgend geht. Bis gleich.«
Sie nahm noch einen Schluck aus ihrem Cognacglas und ging hinaus. Baide Queery lehnte sich wieder in ihrem Sessel zurück und schloss die Augen.
Sie hörte im Nebenzimmer Stimmen. Deutlich konnte sie die aufgeregte Stimme eines Mannes und die nicht minder erregte Stimme ihrer Freundin unterscheiden.
»Ich kann mir doch so ein Geschäft nicht durch die Lappen gehen lassen!«, rief der Mann wütend. »Gold, verstehst du denn das nicht?«
»Sprich nicht so laut!«, fauchte Eve Perkins wütend. »Ich habe kein Geld!«
»Aber du…«
»Du sollst nicht so laut reden!«, wiederholte Eve Perkins. Und von jetzt an waren die beiden nicht mehr zu verstehen. Nur noch ein dumpfes Gemurmel drang durch die geschlossene Verbindungstür. Es hielt ungefähr zehn Minuten an, dann endlich kam Eve Perkins zurück. Sie war ein wenig blass, versuchte aber krampfhaft, heiter und entspannt zu wirken.
»Entschuldige, Baide!«, rief sie lebhaft. »Aber ich konnte diesen aufdringlichen Kerl nicht schneller loswerden. Du hast dich natürlich fürchterlich gelangweilt, nicht wahr? Hast du wenigstens noch einen Cognac genommen?«
Baide Queery lachte. »Ehrlich gesagt, ich habe es getan«, gestand sie.
»Das war vernünftig. Ich werde mir auch noch einen genehmigen. Claude kommt sowieso nicht vor elf Uhr nach Hause und…«
Eve Perkins brach mitten im Satz ab und krümmte sich zusammen. Ihr Gesicht war kreidebleich geworden.
»Um Himmeln willen, Eve, was ist los?«, rief ihre Freundin erschrocken. »Soll ich einen Arzt rufen? Möchtest du ein Glas Wasser?«
Eve Perkins schüttelte den Kopf.
»Es geht schon besser«, sagte sie schwach. »Ich hatte plötzlich einen sehr heftigen Schmerz im Leib. So ähnlich wie ein Stechen, weißt du? Mir kribbelt es überall, als ob Ameisen durch meine Adern liefen. Und…«
Wieder verzerrte ein jäher Schmerz ihre Gesichtszüge. Baide Queery sprang erschrocken ihrer Freundin zu Hilfe. Eve Perkins konnte sich nicht mehr im Sessel halten. Sie wurde von starken Krämpfen geschüttelt, glitt aus dem Sessel zu Boden und wälzte sich mit qualvoll verzerrtem Gesicht auf dem Teppich.
Baide Queery rief laut um Hilfe, während sie neben Eve Perkins kniete und ratlos die Hände rang. Sarah, die Zofe, kam herein und war vor Schreck ein paar Sekunden wie erstarrt. Dann rief sie Baide Queery zu, dass sie den Hausarzt sofort anrufen wollte.
Mitten in dieses hastige Gespräch hinein tönten die stöhnenden, gurgelnden Schreie der sich windenden Frau.
Auf einmal aber war es wieder still. Eve Perkins lag zusammengekrümmt auf dem Teppich, aber sie rührte sich nicht mehr. Fassungslos neigte sich Baide Queery vor. Sie lauschte. Aber sie hörte nicht den schwächsten Atemzug.
***
Ich warf meine Arme vor und packte die Frau mit beiden Händen am rechten Unterarm. Mit der ganzen Kraft meines Körpers riss ich sie zu mir hin. Es ging so schnell, dass der erste Schuss von drinnen in dem Augenblick krachte, als die Frau schon in Sicherheit, weit außerhalb der Schusslinie, war. Keuchend lehnte sie sich gegen die Hauswand. Die Reisetasche hatte sie losgelassen. Sie stand dicht neben ihr auf dem Gehsteig.
Ich bückte mich und zog die Tasche auf. Gold und Edelsteine glitzerten mir entgegen: Ringe mit und ohne Stein, Armreifen, Halsketten, Diademe, Perlen, Broschen, reich mit Diamanten verzierte winzige Damenuhren, alles was man in einem gut bestückten Juweliergeschäft erhalten kann. Dem Gewicht nach konnten es ungefähr vierzig bis fünfzig Pfund sein.
Eine Polizeisirene heulte ganz in der Nähe. Ich sah auf. Ein Streifenwagen der Stadtpolizei schoss in rasender Fahrt heran, hielt dicht an der Gehsteigkante, und die vier Polizisten kletterten alle auf der Fahrbahnseite aus dem Wagen, sodass sich das Auto zwischen ihnen und dem Juwelier befand. Aus der offenen Tür krachten ein paar Schüsse. Eine Kugel traf das Seitenfenster des Wagens und ließ ein Geflecht von feinen Rissen im Glas erscheinen.
»Hallo, Sergeant!«, rief ich. »Kommen Sie her! Ich habe was für Sie!«
Hinter dem Streifenwagen löste sich die Gestalt eines uniformierten Polizisten. In langen Sprüngen fegte der Cop heran. Er kam ein wenig atemlos bei mir an und rief: »Was ist hier los? Wer sind Sie?«
Ich ließ ihn einen kurzen Blick auf meinen Dienstausweis werfen, wobei ich sagte: »Cotton, FBI! In der Tasche hier dürfte sich die Beute befinden. Eine hübsche Ladung was?«
Jemand stieß neben mir einen dicken Pfiff aus. Ich sah mich um und entdeckte Phil, der inzwischen zurückgekommen war.
»Der Rettungswagen wird jeden Augenblick hier eintreffen«, meinte er.
»Wer ist das?«, fragte der Sergeant.
»Phil Decker«, sagte ich. »Mein Kollege. Ah, da kommt ja der Krankenwagen. Sergeant, vielleicht können Sie Ihren Leuten sagen, dass einer Tränengas anfordern soll. Anders werden wir die Brüder schwerlich herausholen können.«
»Klar«, nickte der Cop. »Man weiß ja nicht, ob nicht noch Kunden im Geschäft sind. Und Angestellte sind sicher drin. Die müssen das Tränengas in Kauf nehmen.«
Ich wandte mich an die junge Frau, die blass und still an der Hauswand lehnte.
»Wie viele Männer sind es, Miss?«
»Vier. Nein, nur noch drei - einer ist ja vorhin rausgegangen. Der da.«
Sie zeigte auf den Verwundeten. Der Sergeant streifte den stoßweise atmenden Mann mit einem knappen Blick.
»Haben Sie ihn erwischte?«, fragte der Cop.
Ich schüttelte den Kopf.
»No, Sergeant. Die eigenen Leute haben ihm eine Kugel in den Rücken gejagt.«
»Warum? Wollte er mit der Beute verschwinden?«
»Das glaube ich nicht. Aber er muss meinen Freund und mich von irgendwoher kennen. Wir gingen ganz friedlich hier die Straße entlang, als der Mann da plötzlich die Reisetasche los ließ, die Arme zum Himmel reckte und rief, wir sollten nicht schießen.«
»Ist denn das die Möglichkeit!«, lachte der Sergeant. »Dann hätten Sie überhaupt nichts von dem Überfall gemerkt, wenn er ruhig geblieben wäre?«
»Wahrscheinlich hätten wir nicht das Geringste davon gemerkt«, musste ich zugeben. »Es gab nichts Auffälliges in der Straße zu sehen.«
»Das ist der Witz des Jahres«, lachte der Cop. »Weil er ein schlechtes Gewissen hatte, dachte er, als er Sie sah, Sie warteten schon auf ihn. Großartig. Na, da sind die Jungs ja endlich. Ich werde einen Kollegen mitschicken, damit er uns nicht aus dem Hospital verschwindet, sobald er verarztet wurde.«
Während zwei junge Männer in weißen Kitteln die Trage aus dem Krankenwagen herauszogen, rief der Sergeant einen seiner Leute heran, und befahl ihm, mit der Ambulanz mitzufahren und den Verwundeten zu bewachen, bis er neue Anweisungen erhalte. Der Cop nickte schweigend.
Inzwischen waren die gellenden Sirenen vier weiterer Streifenwagen eingetroffen. Wir einigten uns mit den Streifenführern schnell über die Verteilung aller nun zur Verfügung stehenden Leute, die wir so postierten, dass man jetzt wirklich von einer Umstellung des ganzen Gebäudes sprechen konnte. Später stellte sich allerdings heraus, dass das unnötig gewesen war, denn es führte von dem Juwelierladen keine Tür ins Innere des Gebäudes. Die vier zum Geschäft gehörenden Räume bildeten einen in sich abgeschlossenen Bereich, das nur durch die Ladentür betreten werden konnte. Soweit es nicht Schaufenster waren, hatte man die Fenster mit starken Gittern versehen, sodass auch dadurch kein Entkommen möglich war. Die Gangster saßen also in der Falle.
Kaum war die Umstellung des Gebäudes beendet, da forderten wir die Gangster noch einmal zur Übergabe auf. Einer der Streifenführer tat das über den Lautsprecher, der sich in seinem Streifenwagen befand.
Als wir danach vergeblich darauf warteten, dass die Gangster herauskämen, rief Phil noch einmal: »Los, nun kommt endlich raus!«
»Holt uns doch!«, schrie einer von drinnen, und in seiner Stimme klang so viel Wut über den missglückten Coup, dass wir sofort wussten, es würde keinen Zweck haben, sie noch einmal aufzufordern.
Ein paar Minuten später trat ein weiterer Streifenwagen ein, der Tränengasgranaten sowie Gasmasken brachte. Wir stülpten uns die Gasmasken über den Kopf, und schleuderten vier Granaten hinein.
Danach dauerte es keine zwei Minuten mehr. Die Gangster kamen heraus, hustend, weinend, fast blind und mit erhobenen Händen. Sie bekamen Handschellen und wurden zum Revier gebracht. Die Reisetasche mit der Beute erhielt der Besitzer des Geschäfts. Er sprudelte ganze Wasserfälle von Dankesreden hervor.
Ich zog den Sergeanten auf die Seite, der mit seinem Wagen zuerst gekommen war.
»Was jetzt noch zu regeln ist, können Sie ja ohne uns machen«, sagte ich. »Wir müssen weiter. Wenn Sie irgendwelche Rückfragen wegen des Protokolls haben, rufen sie uns im Office an. Einverstanden?«
»Okay, Sir. Selbstverständlich! Und nochmals vielen Dank für Ihr Eingreifen.«
»Keine Ursache«, sagte ich.
Wir schüttelten uns die Hand und trennten uns. Ein paar Schritte hinter dem Juweliergeschäft war eine Straßenecke, wo wir nach rechts einbogen. Wir gingen einen Häuserbock weit und suchten danach eine bestimmte Hausnummer.
Im Bewohnerverzeichnis in der Halle suchten wir den Namen derjenigen denen unser Besuch galt. Wir fanden Namen und Angabe des betreffenden Stockwerks und fuhren mit dem Lift hinauf. An der Tür des Apartments klingelten wir.
Eine junge Farbige öffnete uns. Sie hielt ein zerknülltes Taschentuch in der rechten Hand und es war auf den ersten Blick zu sehen, dass sie geweint hatte.
»Guten Tag«, sagten Phil und ich. »Wir möchten Mrs. Perkins sprechen. Mrs. Perkins weiß Bescheid, sie hat uns vor etwa zwei Stunden angerufen und unseren Besuch erbeten. Sagen Sie nur, die Herren wären eingetroffen, die Mrs. Perkins vor zwei Stunden anrief.«
Die Angestellte öffnete den Mund, als ob sie etwas sagen wollte, besann sich aber und klappte schweigend den Mund wieder zu. Sie ließ uns in der Diele stehen und verschwand hinter einer der fünf Türen, die von der Diele aus in andere Räumlichkeiten führten.
Wenig später kam ein hochgewachsener Mann von etwa sechzig Jahren in die Diele und sah uns prüfend an. Er trug eine goldgefasste Brille mit schon fast zerbrechlich dünnen Bügeln.
»Guten Tag«, sagte er. »Sie wollen Mrs. Perkins sprechen? Darf ich mir die Frage gestatten, wer Sie sind?«
Der Empfang war reichlich seltsam, aber wenn wir so direkt gefragt wurden, blieb uns nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu sagen. Wir zückten also die Dienstausweise.
»FBI?«, staunte der Mann mit der Brille. »Das ist aber merkwürdig… Es ist nämlich… eh… ich meine, weil Mrs. Perkins… eh…«
Er stotterte drauflos, ohne die Katze aus dem Sack zu lassen.
»Ist Mrs. Perkins etwas zugestoßen?«, fragte Phil schnell.
»Ja«, nickte der Mann. »Sie ist tot. Ich bin der Hausarzt. Meiner Meinung nach wurde sie vergiftet.«
***
Phil legte den Hörer auf und nickte mir zu.
»Unsere Mordkommission wird in Kürze hier eintreffen«, sagte er.
Ich wandte mich an den Arzt. Er hatte sich uns inzwischen als Dr. Mellister vorgestellt.
»Also, Doc«, sagte ich, »nun gehen Sie mal in die Einzelheiten. Wer hat Sie angerufen?«
»Sarah war am Apparat und sagte, ich sollte schnell kommen, Mrs. Perkins ginge es sehr schlecht, sie hätte Krämpfe oder so etwas. Ich habe mich sofort in den Wagen gesetzt und wollte hierher. Leider musste ich einen Umweg fahren weil, die Polizisten vom an der Ecke die Straße abgesperrt hatten. Weiß der Teufel, was los war.«
»Darüber wissen wir zufällig Bescheid«, sagte ich, ging aber nicht näher darauf ein. »Okay, also das Hausmädchen hat Sie angerufen. Sie kamen hierher. Weiter! Erzählen Sie!«
»Da gibt es nichts mehr zu erzählen, Gentlemen. Ich fand Mrs. Perkins genau in der Stellung, in der sie jetzt liegt. Sie war bereits tot.«
»War jemand bei ihr?«
»Ja, eine junge Dame, sie sagte ihren Namen, aber ich habe ihn vergessen.«
»Wo ist die junge Dame jetzt?«
»Vermutlich bei Sarah in der Küche. Als ich ihr sagte, dass Mrs. Perkins tot ist, war sie einer Ohnmacht nahe. Ich gab ihr den Rat, ein Glas Wasser zu trinken. Das wollte sie tun.«
Ein kurzer Blick zu Phil genügte. Er verließ lautlos das Zimmer. Ich setzte meine Unterredung mit dem Arzt fort.
»Haben Sie in diesem Zimmer etwas berührt, Doc?«
»Nichts außer Mrs. Perkins. Und die Türklinke, natürlich, als ich kam.«
»Hm… Was bringt Sie zu der Vermutung, dass Mrs. Perkins vergiftet worden sein könnte? Welche Anzeichen liegen dafür vor?«
»Nun, ich bin der Hausarzt der Familie Perkins. Ich kenne den Gesundheitszustand von Mrs. Perkins ebenso gut und genau wie den von Mister Perkins.«
»Und?«
Der Arzt zuckte die Schultern.
»Ein Laie würde das einen Herzschlag nennen. Ich aber sage Ihnen, dass Mrs. Perkins das gesündeste Herz hatte, das sich denken lässt. Auch sonst war ihre Gesundheit sehr erfreulich. Sie gehörte zu den jungen Frauen, die eine vernünftige Ernährung und sportliche Betätigung haben. Derartige Sorgen, dass psychische Auswirkungen auf Nervensystem und Herz in einem so starken Maße hätten auftreten können, halte ich für ausgeschlossen.«
»Sie wollen also sagen, dass eine Vergiftung vorhegen muss, weil ein natürlicher Tod Ihnen als ausgeschlossen erscheint und weil keine anderen Anzeichen von Gewalt sichtbar sind?«
»So können Sie es meinetwegen nennen. Die junge Dame, die hier war, sagte mir, dass sich Mrs. Perkins in ihren letzten Minuten über ein starkes Kribbeln geäußert hat, als ob ›Ameisen in meinen Adern wäre‹ oder so ähnlich. Das deutet auf ein gewisses Pflanzenschutzmittel hin. Sie können es in jedem Drugstore kaufen.«
»Fällt dieses Mittel nicht unters Giftgesetz?«
»Noch nicht. Es ist verhältnismäßig neu auf dem Markt, aber es sind bereits, soweit ich das verfolgt habe, schon ein paar Selbstmorde damit verübt worden.«
»Wann haben Sie das letzte Mal mit Mrs. Perkins gesprochen?«
Der Arzt runzelte die Stirn, klappte seine Tasche auf und brachte einen dicken Terminkalender zum Vorschein. Nachdem er eine Weile geblättert hatte, erwiderte er: »Das war vorigen Donnerstag.«
»Hatten Sie den Eindruck, dass Mrs. Perkins irgendwie bedrückt erschien? Dass Sie Sorgen irgendwelcher Art hatte?«
»Nein, nicht im Geringsten. Sie war völlig in Ordnung.«
»Bitte, denken Sie noch einmal darüber nach. Ich frage nicht ohne Grund.«
Mein Grund war, dass uns Mrs. Perkins vor zwei Stunden angerufen hatte. Sie werde erpresst, sagte sie, und ob wir sie besuchen könnten. Aus bestimmten Gründen wollte sie nicht zum FBI kommen. Bei Erpressungen sind wir zuständig, und also sagten wir unseren Besuch zu.
Dr. Mellister sah mich unter zusammengezogenen Augenbrauen forschend an.
»Ihre Frage ist sehr merkwürdig formuliert«, murmelte er sinnend. »Aber je länger ich mir meine letzte Begegnung mit Mrs. Perkins ins Gedächtnis rufe, umso deutlicher wird mir, dass sie einen heiteren, gelösten völlig normalen Eindruck machte. In meinem Beruf lernt man nicht nur die Anatomie, sondern im Laufe der Jahre auch ein wenig die Mentalität der Frauen kennen. Ich bin sicher, dass Mrs. Perkins nicht bedrückt war, und dass sie mir ihre heitere Stimmung auch nicht vorgespielt hat. Ich kenne sie seit nunmehr vier Jahren. Eine besonders gute Schauspielerin ist sie nie gewesen.«
»Ich verstehe«, nickte ich. »Und ich möchte eine sehr vertrauliche Frage anschließen.«
»Ich unterliege der Schweigepflicht, Mister Cotton.«
Ich nickte. »Ich weiß, Doc. Auch in meinem Beruf gibt es das. Trotzdem möchte ich Ihnen die Frage stellen. Ich betone, dass Ihre Antwort selbstverständlich streng vertraulich behandelt wird.«
»Ich kann Ihnen nicht von vornherein versprechen, ob ich die Frage beantworten kann.«
»Wie Sie selbst sagen, Doc, handelt es sich vielleicht um einen Mord. Ziehen Sie das in Erwägung, wenn Sie überlegen ob Sie mir antworten wollen. Meine Frage lautet: Was wissen Sie über die Ehe von Mrs. Perkins? War sie glücklich? Oder unglücklich? Gab es ernste Streitigkeiten? Schwierigkeiten irgendeiner Art?«
Der Arzt lachte leise, brach aber sofort ab, als sein Blick wieder auf den verkrümmten Leichnam der Frau fiel.
»Das kann ich Ihnen unbesorgt sagen, Mister Cotton. Es war eine Ehe wie Millionen andere auch. Also nicht das Paradies, von dem die Verliebten träumen, aber immerhin eine schöne Form des menschlichen Zusammenlebens.«
»Das haben Sie wirklich großartig gesagt«, brummte ich. »Jetzt weiß ich so viel wie ich vorher auch schon wusste, nämlich nichts.«
Die Wohnzimmertür ging auf, und Phil kam wieder zurück. Ich sah seinem Gesicht an, dass er etwas auf Lager hatte.
»Nur eine Kleinigkeit, Doc«, sagte er nebenher, als ob es nicht weiter von Bedeutung wäre. »Sie äußerten die Vermutung, dass Mrs. Perkins vergiftet worden sei. Könnten Sie mir den Namen des Giftes sagen?«
»Vor einer Obduktion lässt sich natürlich nichts Genaues sagen«, erwiderte Mellister. »Aber meine Vermutung zielt auf Pretty Plants. Das ist der Name eines Pflanzenschutzmittels.«
»Pretty Plants«, wiederholte Phil nachdenklich. »Wirklich ein hübscher Name.«
Er gab mir einen Wink. Ich folgte ihm an ein Fenster, wo uns der Doc nicht hören konnte. Phil senkte den Kopf und raunte mir zu: »Kümmere dich um einen Burschen namens Jimmy, der Chauffeur und Butler hier zu sein scheint!«
»Warum?«, gab ich leise zurück.
»Weil dieser Jimmy vorgestern ein ganzes Paket Pretty Plants gekauft hat«, sagte Phil. »Sarah fand es zusammen mit dem Kassenbon unter dem Bett in seinem Zimmer. Das Paket ist auf gerissen, und es fehlt etwa ein Esslöffel von dem Zeug. Vielleicht auch mehr.«
***
Robert Walker leitete unsere Mordkommission, die ungefähr zehn Minuten später eintraf. Wir zogen ihn in eine Ecke der Diele, um ihn rasch zu informieren.
»Hör zu, Robby« sagte Phil. »Vor zwei Stunden rief uns eine Mrs. Perkins an und sagte uns, sie würde erpresst. Einzelheiten wollte sie am Telefon nicht äußern. Ob wir zu ihr kommen und die Angelegenheit bei ihr besprechen könnten. Natürlich sagten wir zu. Aber unterwegs wurden wir etwa eine halbe Stunde aufgehalten. Als wir hier ankamen, wurden wir von einem-Mann empfangen, der sich Mellister nennt und behauptet, der Hausarzt zu sein. Mrs. Perkins ist tot und nach Meinung des Arztes vergiftet worden. Der Arzt tippt auf ein Pflanzenschutzmittel mit dem hübschen Namen Pretty Plants. Ein Hausangestellter namens Jimmy hat vorgestern von dem Zeug ein Paket gekauft. Es soll in seinem Zimmer unter dem Bett liegen, wo es das Dienstmädchen fand. Das Paket wäre geöffnet, und es fehlte ein Esslöffel von dem Zeug. Als Mrs. Perkins im Wohnzimmer zusammenbrach und gleich darauf starb, war eine junge Dame namens Baide Queery bei ihr, die mit ihr befreundet war, wie sie behauptet. Sie sitzt jetzt in der Küche und wartet auf ihre Vernehmung. Das ist der augenblickliche Stand der Dinge.«
»Okay«, nickte Robert Walker. »Ich werde mit der Kommission an die Arbeit gehen. Wollt ihr weiter in dieser Sache tätig bleiben?«
Ich warf Phil einen fragenden Blick zu. Mein Freund nickte, ohne eine Sekunde zu zögern.
»Auf jeden Fall«, sagte er. »Es steht nicht fest, ob Erpresser und Mörder ein und dieselbe Person sind. Wir suchen den Erpresser. Such du den Mörder! Damit wir uns nicht doppelte Arbeit machen, sollten wir unsere Ergebnisse austauschen.«
»Einverstanden«, nickte Walker.
***
Wir trennten uns, nachdem wir Robert schnell noch mit Doc Mellister bekannt gemacht hatten. Phil führte mich in die Küche. Sie war nicht groß, aber sie wirkte wie ein modernes Laboratorium.
In der linken Ecke gab es eine Eckbank, die mit rotem Kunststoff bezogen war. Darauf saßen das Dienstmädchen und eine junge Dem, die ich bisher noch nicht gesehen hatte. Da Phil sich jedoch schon mit den beiden unterhalten hatte, stellte er mich vor.
»Hallo, Miss Queery«, sagte ich mit einem Nicken. »Wie geht es Ihnen?«
»Nicht sehr gut«, erwiderte die ein wenig grell geschminkte Blondine. »Ich hatte mit Eve allerhand getrunken, Cognac, ich meine, nicht dass wir betrunken gewesen wären, aber immerhin war es mehr, als ich gewöhnt bin, und dann noch das… ich meine… Eves-Tod, ich…«
Sie brach hilflos ab. In ihren Mundwinkeln zuckte es.
»Rauchen Sie?«, fragte Phil und hielt ihr seine Zigaretten hin.
»Danke, gern«, erwiderte Baide Queery.
Ich gab ihr Feuer.
»Miss Queery«, fing ich an, »versuchen Sie, bitte, sich genau zu erinnern. Wir möchten nach Möglichkeit über jedes Wort informiert werden, das Sie mit Mrs. Perkins heute Nachmittag gesprochen haben.«
Baide Queery berichtete stockend. Ab und zu brachten Phil oder ich eine Zwischenfrage an, um eine ungenaue Aussage von Miss Queery zu präzisieren. Nach einiger Zeit, als wir nichts Nennenswertes mehr erfuhren, außer der Tatsche, dass sich Mrs. Perkins gelegentlich zu langweilen schien, sagte Miss Queery: »Das war’s so ziemlich.« Ich sog nachdenklich an meiner Zigarette. Etwas an der ganzen Geschichte gefiel mir nicht. Miss Queery hatte kein Wort von einer Erpressung gesagt. Mrs. Perkins hatte uns aber bestimmt nicht aus lauter Jux angerufen. Aber da war eine andere Sache, der man nachgehen musste. Eigentlich waren es sogar zwei Sachen.
»Sarah«, sagte ich langsam, »Sie haben, wie Miss Queery erzählte, Mrs. Perkins einen Anruf gemeldet, der eine halbe Stunde zurücklag, als Sie ihn meldeten. Wer war der Anrufer gewesen? Wissen Sie das noch?«
Die junge Frau nickte. »Sicher, Sir. Es war Mister Blythe.«
»Blythe?«, wiederholte ich. »Wer ist das?«
»Ich weiß es nicht, Sir. Ich weiß nur, dass Mister Blythe oft hier anruft. Und meistens ist Mrs. Perkins kurz nach seinen Anrufen weggefahren. Und…«. Sarah brach ab, senkte den Kopf und war offenbar verlegen.
»Und?«, bohrte ich. »Sie müssen alles sagen, Sarah. Alles kann wichtig sein.«
Die junge Farbige zögerte immer noch. Phil redete ihr ein bisschen zu, und ihm gelang es schließlich, ihre Zunge zu lösen.
»Mrs. Perkins war fast immer betrunken, wenn sie von Mister Blythe zurückkam. Und sie schenkte mir dann fast jedes Mal Geld. Viel Geld. Und ich musste ihr versprechen, dass ich Mister Perkins nichts sage.«
»Nichts sagen wovon?«, fragte ich. »Davon, dass Mrs. Perkins betrunken war? Oder davon, dass sie bei einem gewissen Blythe gewesen war?«
»Von allem nichts. Ich durfte den Namen von Mister Blythe nie erwähnen, wenn Mister Perkins im Hause war. Mrs. Perkins hatte mir aufgetragen, wenn Mister Blythe anriefe, während Mister Perkins im Hause war, sollte ich Mister Blythe sagen, es ginge nicht.«
»Es geht nicht«, brummte ich und warf Phil einen kurzen Blick zu. »Wie reagierte denn Mister Blythe auf diese Behauptung? Was sagte er?«
»Ich habe es ihm ungefähr drei- oder vier Mal sagen müssen. Er hat nie ein Wort darauf erwidert. Jedes Mal legte er gleich auf.«
»Wie lange ruft Mister Blythe hier schon an?«
»Seit ungefähr vier oder fünf Monaten, Sir.«
»Gut. Kann man über diesen Apparat telefonieren?«
Ich zeigte auf das rote Telefon, das neben dem Fenster an der Wand hing. Sarah nickte. »Ja, Sir. Aber Sie müssen vorher den weißen Knopf drücken.«
»Okay.« Ich nahm den Hörer, drückte den Knopf, und wählte LE 57700. Als sich das FBI gemeldet hatte, bat ich um eine Verbindung mit unserer technischen Abteilung. Gleich darauf hatte ich John O’Connors an der Strippe. »Hallo, John«, sagte ich. »Hier ist Jerry. Wir stecken in einer Erpressersache. Es hat bereits den ersten Mord gegeben.«
»Hui!«, erwiderte O’Connors. »Scharfes Geschütz! Was kann ich in der Geschichte für euch tun?«
»Einen Telefonanschluss überwachen«, sagte ich und fügte Namen, Hausnummer und Straße der Perkinschen Wohnung hinzu. »Zweiundzwanzigste Etage. Wenn du innerhalb der nächsten halben Stunde mit deinen Experten hier sein kannst, wirst du uns noch hier antreffen.«
»Geht in Ordnung. Aber ihr wisst, dass wir die Genehmigung des Mannes brauchen, dem der Anschluss gehört?«
»Ich bin überzeugt, dass wir sie kriegen werden«, meinte ich, obgleich ich nicht ganz so sicher war, wie ich es ausdrückte. »Also bis nachher, John!«
»So long, Jerry.«
Ich legte den Hörer auf und drehte mich um.
»Miss Queery, Sie haben erzählt, dass Mrs. Perkins im Laufe des Nachmittags einmal für ein paar Minuten das Zimmer verließ, um in einem Nebenraum mit einem Mann zu sprechen. Sie haben gesagt, dass das Gespräch stellenweise sehr laut gewesen sei. Hatten Sie den Eindruck, dass sich Mrs. Perkins mit ihrem Besucher stritt?«
Baide Queery zögerte.
»Ich weiß es nicht genau«, antwortete sie. »Es,… es hätte immerhin sein können. Ich konnte nicht viel verstehen, aber einmal hörte ich, wie der Mann sagte: ›Ich kann mir doch so ein Geschäft nicht durch die Lappen gehen lassen! Gold, verstehst du denn das nicht?‹ Er sagte es sehr laut, und es klang, als ob er sehr wütend wäre.«
»Und was hat Mrs. Perkins darauf erwidert?«
»Sie sagte, sie hätte kein Geld, und er sollte gefälligst nicht so laut sein.«
»Weiter nichts?«
»Doch, sie sprachen weiter miteinander, aber ich konnte nicht verstehen, was sie danach noch sagten.«
»Wissen Sie oder Sie, Sarah, wie dieser Besucher hieß«
»Sarah hat den Namen gesagt, aber ich habe ihn vergessen«, gab Baide Queery zu. »Ich weiß allerdings noch, dass Mrs. Perkins ihn näher gekannt zu haben scheint, denn sie sagte einmal seinen Vornamen. Ich glaube, es war Jeff.«
Ich wandte mich an Sarah und sah sie fragend an.
»Es war Mister Georges, Sir«, erwiderte die junge Frau. »Seit drei Wochen kam er jeden zweiten Tag. Und er hat sich meistens mit Mrs. Perkins gestritten. Ich habe selbst auch ein paar Mal gehört, dass es um Geld ging. Nicht etwa, weil ich gelauscht hätte, Sir, aber Mister Georges hat so eine laute Stimme, dass man ihn meilenweit verstehen muss, wenn er so brüllt.«
»Wissen Sie, wo Mister Georges wohnt?«
»Leider nein, Sir.«
Ich nickte schweigend und verarbeitete die vielen Details, die ich in den letzten Minuten gehört hatte. Phil hingegen hatte einen Einfall, von dem ich allerdings nicht sofort wusste, worauf er abzielte. Er fragte: »Miss Queery, was schätzen Sie, wie viel Zeit zwischen dem Gespräch von Mrs. Perkins und Mister Georges und dem Tode von Mrs. Perkins vergangen ist?«
»Ich habe natürlich nicht auf die Uhr gesehen«, meinte Baide Queery mit einem Achselzucken. »Aber es kann nicht lange gedauert haben. Höchstens fünf bis sieben Minuten. Ja, allerhöchstens sieben Minuten.«
Phil schob die Unterlippe vor, dachte einen Augenblick nach und verließ darauf die Küche. Ich unterhielt mich noch ein paar Minuten mit den beiden Frauen, ohne dass etwas Bemerkenswertes dabei herausgekommen wäre. Dann kam Phil zurück. Er blieb auf der Schwelle stehen und sah mich auffordernd an. Ich ging zu ihm und neigte den Kopf.
»Sowohl Mellister als auch der Doc unserer Mordkommission meinen«, flüsterte mir Phil ins Ohr, »dass dieses Gift innerhalb von fünf bis zehn Minuten tödlich wirkt. Sie müsste es also in der Zeit zu sich genommen haben, als dieser Georges hier war.«
***
Es war bereits abends gegen halb acht, als Robert Walker, der Leiter unserer Mordkommission, im Distriktgebäude in unser Office kam. Er sah abgespannt aus, winkte uns flüchtig zu und setzte sich auf die Kante meines Schreibtisches. Nachdem er sich mit bedächtiger Sorgfalt seine Pfeife gestopft hatte, brummte er: »Na, wie sieht’s aus?«
Phil zuckte die Schultern.
»Wir haben eine ganze Anzahl von Verdächtigungen«, erwiderte er. »Als Erpresser kann immer nur jemand infrage kommen, der etwas über die Person weiß, die er erpresst: etwas Herabsetzendes, etwas Belastendes oder gar etwas Gefährliches. Ein solches Wissen gewinnen gewöhnlich nur nahestehende Personen. In unserem Eall kämen also in Frage: Sarah, das Dienstmädchen, und Jimmy, der Chauffeur. Beide könnten gerade durch ihre Stellung tiefe Einblicke in das Privatleben von Eve Perkins gewonnen und dieses Wissen zu einer Erpressung ausgenutzt haben.«
»Ja, zweifellos«, nickte Robert. »Und wen habt ihr sonst noch anzubieten?«
»Nun«, fuhr Phil fort, »theoretisch wäre es natürlich auch möglich, dass Baide Queery, die sich eine Freundin von Eve Perkins aus deren Mädchentagen nennt, sie erpresst hat.«
»Auch das ist durchaus möglich«, gab Robert zu. »Noch etwas?«
»Oh, immerhin erhielt Eve Perkins öfters und auch heute den Anruf eines gewissen Blythe, wie wir dir schon erzählten. In diesem Zusammenhang sind ja auch die Anweisungen sehr merkwürdig, die Eve Perkins dem Dienstmädchen gab für den Fall, dass dieser Blythe anrufen sollte, wenn Mister Perkins zu Hause war. Und Erpresser haben mitunter eine merkwürdige Vorliebe für das Telefon. Also der nächste auf unserer Liste ist dieser Blythe.«
»Und«, fügte ich hinzu, »um die Liste gleich vollständig zu machen, der vorläufig letzte Verdächtige für uns - bis wir vielleicht noch mehr aufgespürt haben - ist Mister Jeff Georges. Der Mann, der sich heute Nachmittag mit Eve Perkins gestritten hat oder zumindest ein wenig laut wurde. Der Mann, der ungefähr zu der Zeit bei ihr war, als sie das Gift zu sich genommen haben muss, wenn sie wirklich an diesem Gift gestorben ist.«
Robert Walker blies eine schwere Wolke Qualm aus seiner Pfeife.
»In dieser Hinsicht kann ich euer Wissen auf den neuesten Stand bringen«, sagte er gelassen. »Der Gerichtsmediziner hat vor noch nicht zehn Minuten aus dem Leichenschauhaus bei mir angerufen. Er ist mitten in der Obduktion, aber er hat bereits festgestellt, dass sich erhebliche Spuren dieses Giftes in ihrem Magen befinden. Damit scheint die Annahme Doc Mellisters bestätigt. Natürlich müssen wir noch das Ende der Obduktion abwarten, aber es wird sich wohl kaum noch etwas an diesem Sachverhalt ändern.«
»Dann ist dieser Georges natürlich äußerst verdächtig«, sagte ich.
Robert Walker nickte ruhig.
»Ja«, bestätigte er. »Und für den Fall, dass Erpresser und Mörder ein und dieselbe Person sind, auch für die Erpressung. Ich habe seine Adresse gefunden. Im Zimmer von Eve Perkins gibt es einen sehr hübschen kleinen Damenschreibtisch und daneben einen zierlichen Papierkorb. Eve Perkins muss gestern oder heute früh noch die Absicht gehabt haben, diesem Georges einen Brief zu schreiben. Wenn es der richtige Georges ist.«
»Wieso? Gibt es denn zwei?«
»Ich weiß es nicht. Auf dem Umschlag, den wir zerknüllt im Papierkorb fanden, steht als Vorname nicht Jeff, wie Baide Queery sagte, sondern Less.«
»Less und Jeff klingen ziemlich ähnlich«, sagte Phil. »Baide Queery wird die beiden Namen verwechselt haben.«
»Das nehme ich allerdings auch an«, nickte Walker.
»Wieso lag der Umschlag zerknüllt im Papierkorb?«, fragte ich. »Man schreibt nicht Briefe, um sie in den Papierkorb zu werfen.«
»Sicher nicht. Aber Eve Perkins huldigt der schon ein bisschen altmodischen Sitte, Briefe mit Tinte und Federhalter zu schreiben. Vielleicht tut sie es nur, weil die Tintengarnitur auf ihrem hübschen Schreibtisch, ebenso wie der stilvolle Federhalter, aus achtzehnkarätigem Gold sind. Jedenfalls hatte sie die Adresse schon fast fertig - es fehlten nur die Buchstaben ›ue‹ in dem Wort ›Park Avenue‹ - als ihr ein dicker Klecks auf den Umschlag tropfte. Also hat sie ihn zusammengeknüllt und in den Papierkorb geworfen.«
Ich sprang auf.
»Robby!«, rief ich aufgeregt, »wenn nur noch die Buchstaben ›ue‹ fehlten, bedeutet das doch, dass sie die ganze übrige Anschrift schon geschrieben hatte!«
»Natürlich«, nickte Walker ruhig. »Deswegen bin ich ja hier. Seine Anschrift lautet: Less P. Georges, 882, Park Avenue. Ich wollte euch fragen, ob ihr Lust habt, mitzukommen. Ich möchte nämlich Mister Less P. Georges einen Besuch abstatten!«
Phil stand bereits an der Tür und stülpte sich seinen Hut auf. Walker klopfte gelassen seine Pfeife in dem Aschenbecher auf meinem Schreibtisch aus.
»Eure Schießeisen habt ihr doch bei euch, wie?«, fragte er.
»Sicher«, antwortete ich und klopfte gegen die linke Achselhöhle, wo das Schulterhalfter hing. »Warum? Hast du noch einen anderen Besuch vor?«
»Eigentlich nicht«, meinte Robert Walker und schob sich seinen Hut vom Genick her wieder in die Stirn. »Aber ich dachte nur… Mörder geraten ja manchmal in Panik.«
***
Man konnte Less P. Georges mit wenigen Worten charakterisieren, eigentlich genügten schon zwei dazu: Er war eine schmierige Ratte. Zwar versuchte er krampfhaft, nach loyalem, biederem Geschäftsmann auszusehen, aber der tückische Ausdruck seiner Augen und sein ganzes schmieriges Gebaren brachen immer wieder durch.
Er bewohnte zwei Zimmer, die man gerade noch sauber nennen konnte, aber auch nicht mehr.
»Halten Sie die Luft an, Georges, oder wie immer Sie heißen mögen«, sagte Robert Walker in seiner bedächtigen Art, die aber jetzt einen gefährlichen Unterton enthielt. »Machen Sie die Tür zu und setzen Sie sich. Wir wollen mit Ihnen reden!«
Georges sah unsicher von einem zum anderen. Er stand neben der Tür und hatte die Hand noch auf der Klinke. Als sein Blick rasch zum Türspalt überwechselte, trat Phil lächelnd zu ihm, drückte die Tür ins Schloss und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.
Georges blickte zu der Verb indungstür, die in sein zweites Zimmer führte. Da lehnte ich inzwischen, und ich grinste ihm nicht minder freundlich zu als Phil.
»Los, Mann«, sagte Robert Walker ruhig. »Wir sind nicht zum Spaß hier. Überlegen Sie nicht so lange, das macht mich immer nervös.«
Georges war merklich blass geworden. Er fingerte an den braunen Hosenträgern, die sich über seinem schon zur Fettleibigkeit neigenden Bauch spannten. An den Schläfen, wo nur noch wenige Haare zu finden waren, pulsierten aufgeregt seine Adern.
»Was, was soll das heißen?«, stieß er heiser hervor. »Wer sind Sie? Ich kenne Sie nicht.«
»Wir sind drei Männer«, sagte Robert Walker gelangweilt. »Oder können Sie nicht mehr bis drei zählen, Georges?«
Der Gefragte geriet in einen Anfall von plötzlicher Entschlossenheit. Man sah es schon an der Art, wie er sich voll Luft pumpte, um gleich darauf loszutrompeten: »Verlassen Sie mein Zimmer! Ich dulde so etwas nicht! Wenn Sie sich mit mir unterhalten wollen, stellen Sie sich gefälligst vor!«
Ich bewegte mich von der Verbindungstür weg auf Georges zu.
»Da, Georges«, sagte ich.
Ich hielt ihm meinen FBI-Ausweis unter die Nase. Er starrte darauf und wurde noch eine Nuance blasser. Dass dieser Bursche ein schlechtes Gewissen hatte, konnte ein Anfänger auf einer Polizeischule sehen. Er mochte in mancherlei Hinsicht ein durchtriebener Gauner sein, aber er hatte Angst, und das verriet ihn.
»F… F… FBI?«, stotterte er.
»Stimmt, mein Sohn«, sagte ich. »Und jetzt raus mit der Sprache! Wie viel von dem Zeug hast du ihr gegeben?«
»Von welchem Zeug? Wem denn?«, erwiderte er verständnislos.
»Reg mich ja nicht auf, Bursche«, knurrte Robert Walker. »Wir wissen genau, dass du heute Nachmittag bei ihr gewesen bist. Wir haben sogar Zeugen dafür. Und wir haben sogar das Cognacglas in der Bibliothek sichergestellt, aus dem sie das Zeug getrunken hat! Also keine Ausflüchte! Wie viel von dem Zeug hast du genommen, Mörder Georges?«
Wie gesagt: Er hatte Angst. Hätte er nicht diese Angst gehabt, hätten wir vielleicht die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass er uns belügen könnte und würde. Aber so verständnislos, wie er uns ansah, konnte nur ein genialer Schauspieler oder einer blicken, der wirklich nicht wusste, wovon wir sprachen. Als ich seinen Gewichtsausdruck sah, schied ich ihn als Mörder aus.
»Ich verstehe überhaupt nicht, wovon Sie sprechen«, krächzte er, während auf seiner Stirn glitzernde Schweißperlen erschienen. »Aber ich nehme an, Sie reden von Mrs. Perkins, denn das ist die einzige Person, die ich heute Nachmittag besucht hatte. Außerdem hat sie einen Cognac hinuntergestürzt, als ich mit ihr sprach.«
»Wo hatte sie diesen Cognac her?«, fauchte Walker, jetzt blitzschnell wie eine vorschießende Schlange. »Los, Mann, ich will wissen, woher sie diesen Cognac hatte!«
»Er stand auf einem Tisch neben dem großen Globus«, erwiderte Georges, noch immer ziemlich verständnislos. »Er stand schon da, als mich das Hausmädchen ins Zimmer führte. Ich spielte noch mit dem Gedanken, ob ich ihn nicht trinken sollte aber dann dachte ich doch, das wäre wohl zu unpassend, so einfach einen Cognac auszutrinken, der da herumsteht.«
»Da haben Sie sich jetzt selber den Strick gedreht«, grinste Walker. »Wenn Sie ihn nicht eingeschenkt haben, woher wissen Sie dann, das es ein Cognac war?«
Georges stieß einen schnaufenden Laut aus.
»Vielleicht sind Sie einer von diesen Männern, die nur Limonade trinken«, sagte er und zum ersten Mal klang seine Stimme völlig sicher, »ich für meinen Teil rieche es noch auf fünf Schritt Abstand, ob in einem Glas Whisky, Cognac oder Rum ist. Dass da in der Bibliothek von Perkins Cognac war, darauf wette ich meine letzten Dollars.«
Ein kurzer Blick zu Walker verriet mir, dass Georges Recht hatte.
»Mann«, sagte Phil, »Sie wollen uns doch wohl nicht einreden, dass da mutterseelenallein ein Cognac in der Bibliothek herumsteht, und dass Eve Perkins so ein warm gewordenes Ding so mir nichts dir nichts hinunterkippt.«
Georges bedachte Phil mit einem Blick, der schon beinahe mitleidig war.
»Eine feine Zunge haben Sie auch nicht«, stellte er fest. »Cognac sollte ungefähr Zimmertemperatur haben, wenn man ihn trinkt. Und die wird er wohl gehabt haben, als Eve ihn trank.«
Damit hatte Georges seinen ersten Fehler gemacht. Walker und Phil hatten es ebenso schnell bemerkt wie ich. Ohne eine Miene zu verziehen, sagte Robert: »Wie lange kennen Sie Mrs. Perkins eigentlich schon, Georges?«
»Seit ungefähr drei oder vier Wochen.«
»Kannten Sie sie näher?«
»Nein.«
Walker sprang vor und packte Georges an der Krawatte.
»Hör zu, mein Sohn«, sagte er sehr leise und sehr gefährlich. »Eve Perkins brach ungefähr zehn Minuten, nachdem sie diesen Cognac getrunken hatte, tot zusammen. Vergiftet! Und du wirst dir verdammt viel Mühe geben müssen, wenn du deinen dicken roten Hals noch aus der Schlinge ziehen willst! Ist dir das klar?«
Georges verdrehte die Augen.
»Um Himmels willen!«, röchelte er. »Ich… ich habe nichts damit zu tun! Sie, glauben Sie mir, ich… ich war wütend auf sie, das stimmt, aber ich habe nichts mit dieser Cognacgeschichte zu tun! Im Nebenzimmer war noch jemand! Mit dem muss Eve schon die ganze Zeit Cognac getrunken haben! Sie roch meilenweit nach Cognac, als sie in die Bibliothek kam! Ich schwöre es Ihnen. Kümmern Sie sich um die Person, die da nebenan war.«
Baide Queery, dachte ich. Und ich war sicher, dass sowohl Phil als auch Robert in diesem Augenblick dasselbe dachten.
»Weichen Sie mir nicht aus«, sagte Robert Walker auf einmal wieder ruhig. »Sie haben uns heute Abend mindestens einmal belogen. Als ich Sie fragte, ob Sie Mrs. Perkins näher kannte, haben Sie ›Nein‹ gesagt. Aber Sie reden unablässig von ›Eve‹, nicht von ›Mrs. Perkins‹. Also?«
Georges lehnte sich weit zurück.
»Hören Sie zu«, seufzte er. »Ich will nichts mit einem Mord zu tun haben. Nichts! Ich lasse den ganzen Laden auffliegen. Ich packe aus! Hören Sie zu!«
Und er packte aus…
***
Vierzig Minuten später legte Georges den Telefonhörer wieder aus der Hand. Wir sahen ihn fragend an.
»Nun, was ist?«, forschte Robert Walker.
Georges zuckte die Achseln.
»Er sagt, er wird es versuchen. Ich wusste ja, dass es um diese Zeit schwierig sei. Die meisten Männer sind abends zu Hause. Aber er wird es versuchen. Wenn er mich nicht innerhalb einer Stunde anruft, kommt jemand.«
»Okay«, sagte ich. »Wir wollen es noch einmal durchsprechen, damit Sie keine Schnitzer machen, Georges. Sie wissen ja, um was es geht! Mordverdacht ist eine üble Sache, aber wenn Sie uns in dieser Geschichte helfen, werden wir sehen, dass wir Ihre Unschuld beweisen können.«
»Verdammt, ich fühle mich nicht wohl bei der ganzen Geschichte«, erwiderte Georges. »Aber jetzt habe ich A gesagt, jetzt muss ich wohl auch B sagen.«
»Es wird Ihnen nicht erspart bleiben«, nickte Robert. »Hören Sie zu…!«
Wir besprachen noch einmal die Einzelheiten mit ihm. Unterdessen stand dauernd einer von uns am Fenster und behielt die Straße im Auge. Es mochten seit seinem Anruf ungefähr fünfzig Minuten vergangen sein, als Phil vom Fenster her sagte: »Ein Taxi hält vor dem Haus.«
Wir sahen gespannt zu ihm hin. Er stand seitlich vor dem Fenster und hielt den Vorhang einen Finger breit auf. Nach einer Weile nickte er.
»Es scheint Ihr Besuch zu sein, Georges.«
Wir verteilten uns, wie wir es besprochen hatten: Robert Walker ging hinaus in den Flur. Er würde hinter der nächsten Ecke warten, bis der Besuch in Georges Zimmer war, und sich dann von draußen an die Tür stellen und lauschen, bis der Zeitpunkt für unseren Auftritt gekommen war. Phil verschwand hinter dem Vorhang, der bis auf den Fußboden herabreichte, sodass Phil sich dahinter verborgen halten konnte, während ich ins Nebenzimmer ging und am Schlüsselloch niederkniete.
Als wir unsere Posten bezogen hatten, klopfte es auch schon an Georges Tür. Georges rief: »Herein!«
Die Flurtür öffnete sich. Eine junge Frau von etwa achtundzwanzig Jahren trat über die Schwelle. Sie trug einen Pelzmantel, der nicht gerade das Teuerste war, was es auf diesem Gebiet gibt, den sich aber eine Sekretärin nicht leisten konnte. Entweder verdiente die junge Frau außergewöhnlich gut, oder sie war mit einem Mann verheiratet, der es für sie tat.
Ihr Gesicht war ziemlich hübsch, nicht zu grell geschminkt, und hatte einen etwas unnatürlichforschen Ausdruck.
»Hallo«, sagte sie. »Ich heiße Ann. Sie sind Mister Georges, ja?«
»Hallo«, erwiderte Georges. »Stimmt genau. Wo kommst du her, Kleine?«
Die Frau stutzte.
»Wo soll ich herkommen? Wenn Sie Georges sind, müssen Sie doch wissen, wo ich herkpmme.«
Georges nahm eine Whiskyflasche und zwei Gläser.
»Wie wär’s mit einem Whisky, Ann?« erkundigte er sich.
»Gern«, nickte sie Frau. »Ich trinke gern einen.«
Georges grinste verständnisvoll. Er schenkte die beiden Gläser halb voll, während die Besucherin den Pelzmantel fallen ließ und ihn nachlässig über eine Sessellehne schleuderte. Sie trug ein tief ausgeschnittenes Cocktailkleid.
Georges reichte ihr ein Glas, und sie prosteten sich zu.
»Trotzdem wüsste ich gern, woher du kommst«, sagte Georges wieder. »Vorige Woche wollte mich irgendjemand anschmieren. Ihr müsst eine Konkurrenz haben. Vielleicht sogar eine Konkurrenz, die euer Telefon abhört und andere Leute vorher hinschickt.«
Die Frau runzelte die Stirn.
»Das ist doch ganz ausgeschlossen!«
»Es gibt die tollsten Dinger«, erklärte Georges. »Also, wer hat dich hergeschickt?«
»Na, Blythe, wer denn sonst«, sagte sie. »Wo ist das Geld?«
»Ach so, ja«, nickte Georges.
Georges hatte seine Brieftasche gezückt und zählte Geldscheine. Drei Viertel des Bargeldes in seiner Brieftasche hatten wir ihm vorher gegeben, weil er selbst nicht mehr genug hatte.
»Hier«, sagte er. »Zähl nach!«
Die Frau nahm die Scheine und zählte. Ihre Lippen bewegten sich dabei, aber es war nichts zu verstehen.
»Fünfhundert«, nickte sie. »Stimmt.«
Georges schenkte wieder die Gläser voll.
»Mal ’ne neugierige Frage«, brummte er. »Wie viel davon müsst ihr eigentlich an Blythe abliefem? Der Kerl verdient ganz gut bei dem Geschäft, was?«
»Und ob!«, nickte die Frau. »Die Hälfte gehört Blythe.«
»Ist das nicht ein bisschen happig?«, fragte Georges, der seine Sache wirklich ausgezeichnet machte. »Ihr habt die Arbeit, und Blythe kassiert die Hälfte?«
Das Callgirl zuckte die Achseln.
»Uns ist es gleichgültig« behauptete sie. »Ich kenne sechs von den anderen Frauen. Fünf sind verheiratet, und zwar ausnahmslos mit Männern, die Geld haben. Die sechste ist die Tochter von Leepurg.«
»Dem Konzerndirektor?«, staunte Georges. »Aber die ist doch höchstens achtzehn Jahre alt!«
»Irrtum«, korrigierte die junge Frau. »Sie ist sechzehn.«
Phil trat hinter seinem Vorhang hervor, Robert und ich kamen durch die beiden Türen.
»Das genügt, Ann«, sagte ich hart. »Sie sind verhaftet. Der Haftbefehl wird Ihnen binnen vierundzwanzig Stunden vorgelegt werden. Welcher Grund darin stehen wird, dürfte wohl klar sein, nicht wahr?«
Die Frau sah, maßlos erschrocken, von einem zum anderen. Plötzlich stieß sie einen Schrei der Wut aus und ging auf Georges los wie eine Furie. Dabei prasselte eine Flut von ordinären Schimpfwörtern über ihre hübschen Lippen. Wir hatten zu tun, die fauchende Katze so festzuhalten, dass sie Georges nicht mit ihren langen Fingernägeln das Gesicht zerkratzte. Als sie endlich Luft holen musste, sagte Robert Walker langsam: »Sie sitzen verdammt in der Patsche! Statt zu brüllen, würde ich mal meinen Verstand gebrauchen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wir vergessen, was wir drei eben gesehen und gehört haben.«
Die Frau hatte die Stirn gerunzelt.
»Für welche Gegenleistung?«, fragte sie misstrauisch.
»Für eine einzige«, sagte Phil hart und klar. »Sie packen alles aus, was Sie über Blythe und seinen Laden wissen.«
Sie senkte den Kopf.
»Was passiert, wenn ich es nicht tue?«
»Zwei bis fünf Jahre«, sagte ich lakonisch.
Sie begriff bemerkenswert schnell.
»Dann packe ich lieber aus«, sagte sie entschlossen. »Ihr habt mich sauber reingelegt.«
»Es gibt nun mal Gesetze«, erwiderte Walker trocken. »Und wer meint, dass Gesetze immer nur für die anderen da sind, der läuft ein gewisses Risiko. Also fangen wir an. Aber wenn Sie es sich zwischendurch wieder anders überlegen und anfangen zu lügen, brechen wir das Gespräch ab. Denken Sie daran, dass wir seit heute früh pausenlos im Dienst sind, mit unserer Geduld ist es nicht mehr weit her. Wir sind auch nur Menschen, und meine Familie möchte mich auch ab und zu wenigstens mal als seltenen Gast sehen.«
»Wenn ich einmal etwas entschieden habe, bleibt es dabei«, sagte sie resolut. »Fangen Sie an! Fragen Sie!«
Wir machten es uns bequem. Vielleicht hätte auch schon die Aussage von Georges genügt, um Blythe einen Strick zu drehen. Aber es war besser, wenn wir mit zwei Zeugen vor Gericht gehen konnten. Und ein Zeuge, gegen den der beste Anwalt nichts machen konnte, war natürlich die Frau, da sie den Betrieb genau kannte.
Wir stellten unsere Fragen. Es dauerte fast anderthalb Stunden, bis wir damit fertig waren. Dann griff Robert Walker zum Telefon, rief den Einsatzleiter vom FBI an und sagte: »Wir werden heute noch eine Bereitschaft brauchen. Gegen zwei Uhr früh. Es müssen mindestens fünfzehn Kollegen sein.«
***
Er hatte sich einen Fuchsbau ausgesucht, der für seinen Zwecke sicher gut geeignet war: das Haus lag in der 94. Straße, eingezwängt in eine Zeile schmutziger Mietsblöcke, umrahmt von Nachbarn, die sich aus mancherlei Gründen niemals um das kümmerten, was bei den anderen vorging.
Das Gebäude selbst war nur drei Stockwerke hoch, hatte eine Fensterfront von etwa zwanzig Yards und den Haupteingang vom genau in der Mitte. Wie wir durch ein paar als Bettler zurechtgemachte G-men ermitteln ließen, gab es aber mehrere andere Ausgänge. Einer führte im Keller mit einem Mauerdurchbruch in den Keller des links anschließenden Hauses. Also postierten wir zwei G-men in dem Nachbarkeller. Sie hatten Maschinenpistolen bei sich und konnten damit den Mauerdurchbruch mindestens so lange blockieren, bis ihnen im Bedarfsfall Verstärkung zu Hilfe käme.
Natürlich gab es eine richtige Hintertür, die hinaus auf einen Hof führte. Der Hof war zugleich das Holzlager einer kleinen Möbelfabrik. Zwischen den hochgetürmten Bretterstapeln konnten sich die vier Mann, die wir nach hinten schickten, gut versteckt halten.
Auf der rechten Seite des Hauses gab es eine Einfahrt, auf die zwei Fenster mündeten. Die Fenster lagen im Hochparterre und waren, wie man am helleren Verputz erkennen konnte, erst nachträglich in die Hauswand gebrochen worden. Da es kein Kunststück war, von einem solchen Fenster hinab in die Einfahrt zu springen, konnte auch dies ein möglicher Fluchtweg sein, und wir mussten deshalb auch an dieser Stelle zwei G-men postieren.
Das linke Nachbarhaus war höher, aber vom Dach unseres Gebäudes führte eine rechte Eisenleiter zum First des Nachbarhauses, sodass selbst eine Flucht über das Dach möglich war. Also setzten wir zwei G-men mit Maschinenpistolen auf den höheren Dachfirst des Nachbarhauses, wo sie die Leiter ohne Schwierigkeiten unter Kontrolle halten konnten.
Es war genau vier Minuten vor zwei Uhr früh, als alle unsere Leute unter größter Vorsicht ihre Posten bezogen hatten. Robert Walker, Phil und ich standen zwei Häuser weiter die Straße hinauf in einem Hausflur, dessen Tür wir unverschlossen gefunden hatten.
»Vor seinem Haus steht ein grüner Mercury«, sagte Phil leise. »Ich habe nicht erkennen können, ob einer am Steuer sitzt.«
»Auf jeden Fall muss der Wagen weg, bevor wir anfangen«, brummte Walker. »Wenn einer am Steuer sitzt, kann er durch ein Hupsignal die Leute im Haus warnen, wenn er uns kommen sieht.«
Ich warf einen raschen Blick auf meine Uhr. Es blieben uns nur noch drei Minuten, wenn wir die Aktion genau wie geplant starten wollten.
»Komm, Phil«, sagte ich. »Wir übernehmen das. Robby, du bleibst hier und gibst genau zur festgesetzten Zeit das Zeichen.«
»Okay, aber seid vorsichtig.«
Wir schoben uns aus dem Hausflur hinaus und die paar Stufen hinab, die von der Straße heraufführten. In ein vorgetäuschtes Gespräch vertieft, bummelten wir die Straße hinab, wobei wir es so einrichteten, dass wir von Anfang an auf der Seite waren, auf der Blythes Haus stand.
Als wir noch vier oder fünf Schritte von dem Auto entfernt waren, sahen wir, dass jemand drinsaß, der eine Zigarette rauchte. Die rote Glut stand wie ein leuchtender Punkt in der pechschwarzen Finsternis. Zufällig war Phil auf der Fahrbahnseite, also dem Wagen am nächsten.
»Pass du auf, ob drüben jemand sitzt«, murmelte Phil leise und zeigte mit einer leisen Kopfbewegung auf die gegenüberliegende Straßenseite. Er meinte also die dem Gehsteig abgewandte Seite des Autos.
»Okay«, erwiderte ich leise. Und fuhr laut fort: »Kannst du sagen, was du willst - das Spiel im Yankee-Stadion war enttäuschend.«
Unsere Schritte waren in der stillen Straße deutlich zu vernehmen. Mit dem letzten Wort von mir hatten wir das Auto erreicht. Jetzt konnten wir hinter der Windschutzscheibe schon schwach die Umrisse eines Mannes wahrnehmen.
»Du bist auch immer zu kritisch«, erwiderte Phil. »Du musst das einmal…«
Wir waren an der Tür. Phil brach seinen Satz ab, riss die Wagentür auf und hatte auf einmal seine Pistole in der Hand, während ich schon mit ein paar Sätzen um den Wagen herumspurtete. Ich hörte, wie Phil halblaut sagte: »Keine Dummheiten, mein Junge! Wir sind G-men. Komm raus und reck die Arme in den Himmel!«
Ich hatte endlich die andere Seite des Fahrzeuges erreicht und kam gerade im richtigen Augenblick. Die Tür flog auf, und ein Mann sprang auf die Straße. Ich bohrte ihm die Mündung meiner Dienstpistole in die Seite und sagte: »Nicht so hastig, Bruder. Bleib stehen und rühr dich nicht!«
Der Überraschte gehorchte. Er hatte die rechte Hand noch auf der Wagentür liegen, während seine linke herabhing. Ich klopfte ihn rasch ab und fühlte etwas Hartes in seiner linken Achselhöhle.
»Dreh dich um!«, sagte ich, denn er wandte mir noch immer den Rücken zu.
Langsam drehte er sich. Er war ein wenig größer als ich. Von seinem Gesicht konnte ich in der Finsternis nicht viel sehen.
Meine linke Hand fuhr in seine Achselhöhle. Als ich den Griff seiner Pistole schon in der Hand hatte, riss er plötzlich das Knie hoch. Ich sprang zur Seite, sodass seine Absicht, mir das Knie in den Leib zu rammen, fehlschlug. Allerdings erwischte er mich mit der Kniescheibe noch an der linken Hüfte.
Genau in diesem Augenblick gab Robert Walker zwei Häuser weiter die Straße hinauf das verabredete Zeichen: einen kurzen, aber gellenden Doppeltonpfiff. Ich holte mit der Linken zu einer Täuschung aus. Er fiel darauf herein und wollte den Schlag abblocken. Im selben Moment traf ihn der Lauf der Pistole quer über den Kopf. Er sackte in sich zusammen.
»Alles okay, Phil?«, rief ich leise.
»Alles klar«, erwiderte die Stimme meines Freundes. »Ich habe ihn ins Reich der Träume schicken müssen.«
»Ich auch«, sagte ich und blickte die Straße hinauf.
Robert Walker kam mit den acht G-men, die uns außer den verteilten Posten noch zur Verfügung standen, die Straße eilig herab, und von unten her rollten langsam die beiden Scheinwerferpaare der bestellten Transportwagen heran.
Wir warteten die wenigen Sekunden, bis Robert mit den Kollegen heran war.
»Sobald die Transportwagen hier sind, lasst ihr euch Handschellen geben«, sagte ich zu zweien der Kollegen. »Drüben bei Phil liegt auch einer. Verpasst ihnen die Armbänder und verfrachtet sie in den ersten Transportwagen.«
Wir stürmten mit insgesamt neun Mann, Robert, Phil und mich eingerechnet, die Stufen zur Haustür empor. Die Tür war abgeschlossen. Robert zog einen Universaldietrich hervor, während ein anderer ihm mit einem Stabscheinwerfer leuchtete. Robert brauchte höchstens eine halbe Minute, bis er auch schon die Tür nach innen aufstoßen konnte.
Ein dunkler Flur empfing uns. Irgendeiner von uns fand den Lichtschalter. Strahlende Helle herrschte auf einmal. Weiter hinten im Flur drang ein Lichtschimmer unter einer Tür hervor. Dahinter war das Lärmen einer Stereo-Schallplattenanlage zu hören.
Mit ein paar knappen Worten verständigten wir uns. Die Kollegen verteilten sich auf die übrigen Zimmer, während Robert, Phil und ich die Tür aufmachten, hinter der die Musik zu hören war.
Wir kamen in eine Bude, die orientalische Fantasie nicht besser hätte ausstaffieren können. Eine junge Frau bemühte sich gerade mit mangelhaftem Erfolg, einen Bauchtanz vorzuführen. Vier Männer, die nach viel Geld aussahen, hockten auf üppigen Kissen. Drei finstere Gestalten mit den harten Gesichtern von Berufsgangstern wandten sich ruckartig in unsere Richtung. Aber wir drei hatten alle unsere Pistolen in der Hand. Phils Stimme klang hart, scharf und klar, als er von der Tür aus rief: »Schluss mit der Vorstellung! Verhalten Sie sich ruhig, FBI! Das Haus ist umstellt!«
Wir setzten uns in Bewegung. Plötzlich krachte links von mir ein Schuss. Ich warf mich herum. Von der Mündung von Roberts Pistole stieg ein schwaches Fähnchen von Rauch auf. Dafür polterte drüben an der Wand eine Pistole aus der Hand eines Gangsters zu Boden, während der Bursche sich stöhnend seine rechte Hand hielt, von der Blut tropfte.
»Wer ist Blythe?«, fragte ich.
Aus einer Schar von vier Damen schob sich ein dicker, jetzt etwas blasser Mann hervor.
»Wa-was soll denn das?«, fragte er.
Robert Walker blies über die Mündung seiner Waffe.
»Meine Güte«, sagte er, »ist das ein Stall!… Blythe, hier ist ein Durchsuchungsbefehl. Alle im Haus anwesenden Personen sind festgenommen. Gegen Sie, Blythe, und vermutlich auch gegen ein paar andere wird das FBI Anklage erheben. Ihr Callgirl-Laden ist geplatzt, Blythe, ein für allemal!«
***
Um halb vier saß uns Blythe in unserem Office gegenüber. Ein paar Minuten hatten Robert, Phil und ich geschwankt, ob wir nach der Verhaftung der Leute in Blythes Haus nicht nach Hause gehen und die Vernehmungen auf den kommenden Morgen verschieben sollten. Aber dann beschlossen wir doch, den Schock, den die Verhaftung bei Blythe sicher ausgelöst hatte, sofort auszunutzen.
Blythe mochte an die fünfzig Jahre alt sein. Er trug einen einreihigen Anzug, der ihn schlanker erscheinen ließ, als er in Wirklichkeit war. Tuch und Machart verrieten einen Schneider der Fifth Avenue.
»Setzen Sie sich, Blythe«, sagte ich und zeigte auf den Stuhl, den wir ungefähr in die Mitte unseres Zimmers geschoben hatten. »Sagen Sie uns Ihren vollen Namen.«
Ich hatte das Tonbandgerät eingeschaltet, sodass am nächsten Vormittag eine unserer Sekretärinnen das Protokoll nach unserer Vernehmung schreiben konnte.
»Emanuel Philip Blythe.«
»Wann und wo geboren?«
»Toledo, Ohio, am 11. Februar 1913.«
»Vorbestraft?«
Blythe verzog das Gesicht und zögerte.
»Wir kriegen es ja doch raus, Blythe«, warnte ich. »Also versuchen Sie es gar nicht erst mit einer Lüge.«
»Na schön«, gab er zu. »Ich habe zwei Mal gesessen.«
»Weswegen?«
»Betrug.«
»Beide Male?«
»Ja.«
»Wie lange wohnen Sie in New York?«
»Ach, du lieber Himmel! Seit dem ersten Weltkrieg, kurz danach, meine ich. Meine Eltern zogen 1919 oder 20 her. Und seitdem bin ich aus New York nicht rausgekommen.«
»Wie lange existiert Ihr Callgirl-Ring schon?«
Blythe holte tief Luft, schnaufte vernehmlich, nagte stumm an der fleischigen Unterlippe und knurrte schließlich beleidigt: »Ich weiß gar nicht, was Sie wollen! Callgirl! Meine Güte, was Sie so für Vorstellungen haben! Ich kenne eine Menge Leute. Gut, ja auch viele Frauen. Aber ist es vielleicht meine Schuld, wenn sich die Frauen langweilen? Kann ich was dafür?«
»Bestimmt nicht«, sagte Robert Walker. »Sie sind überhaupt nur ein bedauernswertes Opfer Ihrer Freundlichkeit, Blythe! Von einem Callgirl-Ring wissen Sie gar nichts, nicht wahr? Sie haben nur ein paar Freunde eingeladen und ein paar von Ihren weiblichen Bekannten, von denen Sie wussten, dass sie sich langweilen. Und da habt ihr alle zusammen eine Party gefeiert, bei der es eben ein bisschen hoch herging! So war es doch, nicht wahr?«
Blythe atmete erleichtert aus. Er nickte lebhaft und grinste sogar über sein ganzes feistes Gesicht.
»Ja!«, rief er begeistert. »Sie nehmen mir das Wort aus dem Mund, Chef! Genau das wollte ich erzählen. Und das ist ja auch die Wahrheit.«
Robert Walker schnaufte verächtlich und beschäftigte sich mit seiner Pfeife. Dafür schaltete sich jetzt Phil ein. Er spielte absichtlich den scharfen, harten Beamten.
»Blythe!«, rief er schneidend. »Gehörte auch eine gewisse Eva Perkins zu Ihren Bekannten?«
»Äh, ja, die kenne ich. Ziemlich oberflächlich, um ehrlich zu sein.«
»So. Sie haben Eve Perkins heute nicht gesehen, was?«
»Heute? Nein! Warum?«
»Die Fragen stellen wir!«, wies Phil ihn zurecht. »Kennen Sie einen gewissen Georges? Less P. Georges?«
»Georges?«, wiederholte Blythe, um Zeit zu gewinnen. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor, aber im Augenblick wüsste ich nicht.«
Ich zog die Tür zum Nebenzimmer auf.
»Mister Georges«, sagte ich. »Kommen Sie bitte, und Sie auch, Ann!«
Unsere beiden wichtigsten Zeugen kamen herüber. Man sah ihnen an, dass ihnen der Auftritt peinlich war, aber da sie nun einmal A gesagt hatten, mussten sie wohl oder übel auch B sagen.
Am wenigsten war natürlich Blythe vom Erscheinen dieser beiden erbaut.
»Also, okay, G-men, ihr habt gewonnen. Ich packe alles aus, was ihr wollt. Die beiden da brauchen wir nicht. Ich sage alles.«
»Okay«, sagte ich. »Dann wollen wir Sie beide nicht länger aufhalten, Sie sollten in den nächsten Tagen die Stadt nicht verlassen, damit Sie greifbar sind, wenn wir Rückfragen an Sie haben.«
Georges und Ann waren sichtlich erleichtert, als sie hörten, dass sie fürs Erste nach Hause gehen konnten. Aber kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, da griff Phil auch schon zum Telefonhörer und wählte einen Hausanschluss.
»Überwachungsabteilung?«, fragte er. »Okay, hier ist Decker. Gleich wird ein gewisser Less P. Georges in Begleitung einer jungen Erau das Distriktgebäude verlassen. Wir möchten, dass dieser Mann in den nächsten Tagen beobachtet wird.«
Phil lauschte noch einen Augenblick, dann bedankte er sich und legte den Hörer auf.
»Blythe. Bleiben wir erst einmal ein bisschen bei Eve Perkins. Wie haben Sie sie kennengelernt?«
»Sie werden das vielleicht nicht glauben«, brummte Blythe, »aber Eve Perkins kam mit einem Mann zu mir, der sonst auch zu meinen Kunden gehörte. Sie sagte, sie möchte sich den Betrieb bei mir mal ansehen. Na ja, ich war nicht abgeneigt. Eve Perkins sah gut aus und sie gab zu, dass sie sich grenzenlos langweilte. Mit der Sorte von Frauen lässt sich das beste Geschäft machen.«
»Wer war der Mann, der Eve Perkins mit zu Ihnen brachte?«
»Ein gewisser Ed Hearshy. Es ist ungefähr in meinem Alter, schlank, an die sechs Fuß groß, hat graue Schläfen und viel Geld. Der richtige Herzensbrecher.«
»Und was macht dieser Hearshy, wenn er mal nicht Herzen bricht?«, fragte Robert Walker.
Blythe wandte sich an Robby.
»Nun gagen Sie bloß nicht, das wissen Sie nicht!«, brumme er.
»Vielleicht wissen wir’s, vielleicht wissen wir’s nicht«, erwiderte Robert diplomatisch. »Jedenfalls möchten wir es gern von Ihnen hören!«
Blythe schnaufte wieder.
»Warum nicht?«, sagte er. »Was ich Ihnen da sage, ist kein Geheimnis. Sie können es in jedem Telefonbuch nachlesen. Der Mann von Eve Perkins und Ed Hearshy sind Geschäftspartner. Sie haben zusammen die International Bank in der Maiden Lane.«
***
Trotz aller Anstrengung war es der Mordkommission im Laufe des vergangenen Nachmittags nicht gelungen, Claude Perkins zu erreichen, um ihm den Tod seiner Frau mitzuteilen. Man hatte nur in Erfahrung bringen können, dass Perkins nach Washington geflogen war, um geschäftliche Dinge zu erledigen, jedoch wusste nicht einmal die Sekretärin genau, wo sich Perkins in Washington auf hielt. Sie hatte ein paar Stellen in Washington angerufen, überall war Perkins entweder schon gewesen oder noch nicht aufgetaucht.
Aus diesem Grund hatte Robert Walker den G-man Billy Mathews in der Wohnung zurückgelassen, damit er Claude Perkins sofort bei seinem Eintreffen von der Ermordung seiner Frau informieren konnte. Und in Wahrheit wohl auch, um Claude Perkins ein wenig auf den Zahn zu fühlen.
Bis gegen ein Uhr früh blieb im Haus alles ruhig. Das Mädchen Sarah war zu Bett gegangen, und Billy hatte es sich im Wohnzimmer bequem gemacht. Dann hörte Billy die Wohnungstür auf klappen. Er sprang auf, schlüpfte in seine Schuhe und streifte sich das Jackett über. Er war gerade damit beschäftigt, seine Krawatte gerade zu ziehen, als die Tür auf ging und ein hochgewachsener Mann, der einen dunklem Mantel und einen Hut trug, über die Schwelle trat. Er hatte eine dunkle Ledertasche in der Hand.
»Guten Abend, Sir«, sagte Billy.
Claude Perkins runzelte die Stirn. Er war um die Vierzig, sah ein bisschen blass aus und wirkte irgendwie müde und abgespannt.
»Guten Abend«, erwiderte er. »Wer sind Sie denn? Ein Freund von Eve?«
»Nein, Sir, Obwohl es mit Ihrer Frau zusammenhängt, dass ich hier bin.«
»So?«, murmelte Perkins, während er den Hut achtlos in einen Sessel warf und den Mantel dazulegte. »Wie soll ich das denn verstehen?«
Billy Mathews zückte seinen Dienstausweis.
»FBI, Sir«, sagte er.
Claude Perkins warf nicht mehr als einen höchst flüchtigen Blick auf das amtliche Dokument, deutete auf einen Sessel und sagte, während er sich selbst setzte: »Nehmen Sie Platz, Mister, wie war der Name?«
»Mathews, Billy Mathews.«
»Tja, wie gesagt, nehmen Sie Platz, Mister Mathews. Ich bin neugierig zu erfahren, was das FBI im Zusammenhang mit meiner Frau von mir will. Hat Eve irgendeine Dummheit angestellt? Aber nein, dann wäre ja wohl die Stadtpolizei zuständig, nicht wahr? Soweit ich weiß, befasst sich das FBI nur mit außergewöhnlichen Verbrechen.«
»Das stimmt, Sir«, nickte Billy.
»Hm«, nickte Perkins. »Gut. Also ich errate es nicht. Wollen Sie es mir nicht sagen?«
»Sir, ich wäre Ihnen dankbar, wenn ich Sie vorher einiges fragen dürfte.«
»Wie? Ach so. Ja. Sicher. Warum nicht? Fragen Sie!«
»Sie waren nach unseren Informationen heute in Washington?«
»Ja, das trifft zu. Ich hatte dort mehrere geschäftliche Besprechungen.«
»Sie können uns eine Liste dieser Besprechungen machen? Möglichst mit der genauen Uhrzeit?«
»Sicher könnte ich das, aber ich sehe nicht ganz ein, was es das FBI angeht, wann und mit wem ich in Washington zu konferieren hatte.«
»Würden Sie mir sagen, wann Sie nach Washington geflogen sind?«
»Heute Morgen mit der Elf-Uhr-Maschine.«
»Und wann sind Sie zurückgekommen?«
»Vor anderthalb Stunden ungefähr. Die Maschine startete fünfzehn Minuten vor elf in Washington. Ich bin mit einem Taxi vom Flugplatz zum Astoria gefahren, um da noch eine Kleinigkeit zu essen, und von da bin ich mit einem Taxi weitergefahren. Genauer kann ich Ihnen das kaum angeben.«
»Es genügt uns«, sagte Billy. »Demnach haben Sie Ihre Frau heute vor elf Uhr vormittags das letzte Mal gesehen?«
»Das war sogar vor halb neun. Ich bin um halb neun zur Bank gefahren, um dort schnell noch die eingegangene Post durchzusehen, bevor ich mich zum Flugplatz fahren ließ.«
»Hatten Sie den Eindruck, dass Ihre Frau verstört war? Dass sie sich unwohl fühlte oder bedrückt?«
Perkins wandte sich leicht ab und beschäftigte sich mit dem Eingießen eines Whiskys von einem Teewagen, der in der Nähe stand.
»Auch einen Whisky? Oder etwas anderes?«
»Nein, danke«, erwiderte Billy. »Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«
»Wie war - ach so, ja. Nein, ich hatte nicht den Eindruck, dass meine Frau sich irgendwie unwohl fühlte, jedenfalls schien sie sich nicht schlechter zu fühlen als sonst.«
»Wie meinen Sie das?«
Perkins nippte an seinem Whisky.
»Nun, vielleicht können Sie verstehen, dass ein Mann in meiner Position sich nicht so sehr um das Familienleben kümmern kann, wie es vielleicht angebracht wäre. Man hat tausenderlei Verpflichtungen zu einem Höchstmaß an Arbeit. Darunter leidet naturgemäß das Familienleben.«
»Das ist verständlich, Sir.«
»Danke«, erwiderte Perkins trocken. »Nun, genau das war bei uns der Fall. Eve langweilte sich. Das ist bei Frauen nie gut. Wenn sich ein Mann langweilt, wird er höchstens auf den Gedanke kommen, sich zu betrinken. Wenn eine Frau sich langweilt, weiß man nie, auf was für Gedanken sie kommt.«
Billy hörte den feinen, bitteren Unterton, mit dem die letzten Worte gesprochen wurden. Er fragte: »Könnten Sie in dieser Hinsicht etwas deutlicher werden, Sir?« Perkins drehte sich ihm abrupt wieder zu. Sein Gesicht hatte sich gerötet, offensichtlich war er wütend.
»Ich könnte schon«, sagte er. »Aber ich will nicht. Und jetzt rücken Sie vielleicht langsam mit der Sprache heraus. Weshalb sind Sie hier? Und was ist mit meiner Frau?«
Billy ließ seinen anfänglichen Vorsatz, es Perkins schonend beizubringen, in dem Augenblick fallen, als dieser ihn anfauchte.
»Ihre Frau ist tot, Sir«, sagte er ruhig.
Perkins runzelte die Stirn. Er holte Luft, als ob er etwas sagen wollte, dann nippte er an seinem Whisky, holte abermals Luit und schwieg dennoch. Es dauerte eine ganze Weile, bis er heiser fragte: »Autounfall?«
»Wie kommen Sie gerade darauf?«
»Nun, Eve liebte leider Gottes zwei Dinge, die sich gar nicht miteinander vertragen: Alkohol und Autofahren. Wir haben zwar einen Chauffeur, aber manchmal musste Eve sich unbedingt selbst ans Steuer setzen, weil es ihr angeblich Spaß machte.«
»So… Nein, Sir. Es war kein Autounfall.«
»Was zum Teufel, war es dann? Meine Frau war gesund, man stirbt nicht so einfach! Nicht in ihrem Alter!«
»Sicher nicht, Sir. Ihre Frau wurde ermordet.«
Perkins fuhr in die Höhe. »Ermordet?«, rief er. »Das sagen Sie mir so ruhig?«
»Wie soll ich es sonst sagen?«, fragte Billy. »Glauben Sie, es gefällt mir? Ich weiß, dass es ein schmerzlicher Verlust für Sie ist. Und für uns ist es daneben auch noch eine Höllenmenge von verzwickter Arbeit. Die Polizei liebt einen Mord ebenso wenig wie Sie, Sir.«
»Ach…«, knurrte Perkins, trank seinen Whisky in einem Zug aus und stellte das Glas hart zurück auf den Teewagen. »Erzählen Sie!«
Billy zuckte die Schultern.
»Leider kann ich Ihnen noch nicht viel erzählen. Wir wissen noch nicht einmal definitiv, ob es wirklich das Gift war, was wir vermuten.«
»So… Gift! Hm… Deutet das nicht auf eine Frau als Täterin? Man liest doch immer wieder, dass Frauen Gift bevorzugen, wenn sie morden.«
»Ja, das ist in einem gewissen Maße zutreffend, aber natürlich kann man es nicht als Regel ansehen.«
»Und wo war das?«
»Verzeihung: was?«
»Zum Teufel, was wohl? Ich meine, wo meine Frau ermordet wurde.«
»Hier. In diesem Zimmer starb sie. Wir nehmen an, dass das Gift in einem Glas Cognac enthalten war. Merkwürdigerweise stand dieses Glas eine Zeit lang im Nebenraum, bevor es Ihre Frau trank.«
»Nebenan? In der Bibliothek?«
»Ja, Sir.«
»Meine Frau trinkt nie in der Bibliothek! Wenn sie trinkt, was oft vorkommt, wie ich zugeben muss, dann tut sie es hier im Wohnzimmer! Wie kommt das Glas in die Bibliothek?«
»Das fragen wir uns ja auch, Sir. Noch dazu, da es eine Zeit lang dort herumstand. Theoretisch hätte also immerhin auch die Möglichkeit bestanden, dass es jemand anders ausgetrunken hätte.«
»Haben Sie festgestellt, woher das Glas kommt? Ich meine, haben Sie es mit den anderen hier in der Bar verglichen? Oder hat der Mörder, wer es mm auch immer gewesen sein mag, das Glas selber mitgebracht?«
»Nein, das ist unwahrscheinlich. Es hat Form und Größe der anderen Gläser in der Bar, das haben -wir überprüft. Es war eines von den zwölf Gläsern, die erst vor vierzehn Tagen von Ihrer Frau gekauft worden sind. Nach Sarahs Auskünften ist von diesen Gläsern bisher eines zerbrochen, also mussten elf weitere da sein. Das ist der Fäll.«
»Haben Sie auch sonst schon etwas unternommen, außer dem Nachzählen von Cognacgläsern?«
»Ich vermute«, erwiderte Billy eisig. »Die Mordkommission bestand aus insgesamt vierzehn Männern. Arzt und Labor werden vermutlich heute Nacht durcharbeiten. Aber wenn Sie der Meinung sind, dass das FBI schläft, steht es Ihnen frei, zehntausend Privatdetektive zusätzlich zu engagieren.«
»Quatsch«, sagte Perkins grob. »Ich bin nicht der Meinung, dass es jemand besser machen könnte, als das FBI. Legen Sie nicht jedes Wort auf die Goldwaage. Aber eines möchte ich wissen: Wie kommt das FBI dazu, sich um diesen Mord zu kümmern? Soviel ich weiß, ist Mord eine Sache der Kriminalabteilung der Stadtpolizei.«
»Ja, das ist richtig«, gab Billy zu. »Aber Ihre Frau rief am Nachmittag das FBI an. Sie bat um die Entsendung zweier G-men hierher. Als die Beamten ankamen, war Ihre Frau bereits tot. Haben Sie eine Ahnung, warum Ihre Frau das FBI angerufen haben könnte?«
Perkins schüttelte verständnislos den Kopf.
»Nein«, murmelte er nachdenklich. »Das ist ja eine merkwürdige Geschichte…«
Billy stand auf. Er hatte sich seines Auftrages erledigt, und er fühlte, dass er allmählich müde wurde. Es war ein langer Tag gewesen.
»Sie werden in den nächsten Tagen sicher noch von meinen Kollegen Besuch erhalten«, sagte er. »Haben Sie die Absicht, wieder zu verreisen?«
»Ich?… Äh… nein. Ich bin ständig zu erreichen. Entweder hier oder in der Bank. Ich werde im Sekretariat Weisung hinterlassen, dass man Sie oder Ihre Kollegen sofort vorlässt.«
»Danke«, sagte Billy. »Also dann -Gute Nacht, Sir!«
»Danke, ja. Gute Nacht!«
Perkins schien zerstreut zu sein. Er brachte Billy bis zur Tür. Billy fuhr mit dem Lift hinab und verließ das Gebäude durch den Haupteingang. Er schlug fröstelnd den Mantelkragen hoch. Als er nach einem Taxi Ausschau hielt, sah er auf der gegenüberliegenden Seite den geparkten Healy. Er war dunkelgrün oder blau - in der Dunkelheit der Nacht konnte Billy es nicht genau erkennen. Er schenkte dem Wagen auch keine Aufmerksamkeit. Abgespannt schlenderte er die Straße hinab und suchte den nächsten Taxistand.
Er bemerkte nicht mehr, dass wenig später zwei Männer aus dem Healy steigen und auf das Haus zugingen, das er gerade verlassen hatte. Auch davon, dass sich diese beiden Männer, als sie im Fahrstuhl nach oben fuhren, Masken über die Gesichter zogen, konnte er natürlich nichts wissen.
***
Edward Hearshy, Teilhaber des Bankhauses International Bank, in der Maiden Lane, lag längst im Bett, als es an seiner Wohnungstür läutete. Ächzend stemmte er sich in seinem Bett hoch und brummte: »Maude, hat das wirklich geklingelt oder hab ich’s geträumt?«
Seine Frau gähnte und brummte: »Ich hab’s auch klingeln hören.«
»Zum-Teufel, ich möchte wissen, was für ein Idiot mich mitten in der Nacht herausklingelt. Wie spät ist es denn schon?«
Er knipste die Nachttischlampe an und sah auf den Wecker, um sich selbst die Antwort zu geben: »Halb zwei! Das müssen ja Verrückte - Himmel, es wird doch Claude nichts passiert sein? Er wollte mit dem Nachtflugzeug aus Washington zurückkommen! In letzter Zeit gibt es so häufig Flugzeugunglücke! Ja, ich komme ja schon! Ich kann doch nicht hexen!«
Er sprang aus dem Bett, schlüpfte in seinen Morgenmantel und schlurfte in den ausgetretenen Pantoffeln, die er aus Gründen der Bequemlichkeit zu Hause stets trug, durch das Schlafzimmer, in die Diele und an die Wohnungstür.
Er zog die Sperrkette heraus, ohne einen Augenblick daran zu denken, dass er sich auch durch einen von der Kette gesicherten Spalt hätte davon überzeugen könne, wer ihn weckte. Er drehte den Schlüssel zwei Mal um und zog die Tür auf.
Draußen standen zwei maskierte Männer, die Pistolen in der Hand hielten. Bevor er etwas sagen konnte, waren sie an ihm vorbei in die Diele geschlüpft. Der letzte drückte mit einer entschiedenen Bewegung die Wohnungstür wieder zu.
»Machen Sie keinen Lärm, Hearshy!«, sagte der erste. »Wenn Sie noch ein paar Jahre älter werden wollen, sollten Sie sich in der nächsten Stunde verdammt folgsam zeigen.«
Hearshy spürte, dass er auf einmal eine ganz trockene Kehle hatte.
»Was - was soll denn das?«, krächzte er.
»Immer schön ruhig bleiben!«, warnte der erste und drückte Hearshy die Mündung der Pistole in die Seite. »Wenn Sie Theater machen, Hearshy, geht’s nicht nur Ihnen an den Kragen, sondern auch Ihren Kindern und Ihrer Frau! Hören Sie genau zu, was ich jetzt sage! Sie werden sich jetzt anziehen…«
»Aber meine Frau wird mich fragen, was los ist!«, entfuhr es Hearshy.
»Natürlich«, nickte der erste Maskierte. »Sie werden sagen, es wären zwei Männer von der Wach- und Schließgesellschaft da. Sie hätten irgendwas in der Bank beobachtet. Und nun müssten Sie mit den beiden hin und nachsehen. Klar?«
Der Druck der Pistolenmündung war so deutlich, dass Hearshy ergeben nickte.
»Ja, ja«, beeilte er sich zu versichern.
»Dann werden Sie alle Schlüssel nehmen, die Sie in der Bank brauchen. Auch den Schlüssel für den Tresorraum! Und dann kommen Sie wieder raus in die Diele und fahren mit uns zur Bank. Ist das klar?«
»Aber…«
»Ist das klar?«, wiederholte der Maskierte leise, aber scharf.
»Ja«, nickte Hearshy.
»Und Sie merken sich eins!«, fügte der erste der beiden Eindringlinge hinzu. »Wir lassen zwei Männer hier im Haus zurück. Sie werden sie nicht zu Gesicht bekommen, aber sie sind bereits im Haus. Wenn Sie sich einfallen lassen sollten, die Polizei oder sonst wen zu alarmieren, werden diese beiden Männer hier in die Wohnung eindringen und aufräumen. Ich garantiere Ihnen, dass sie hübsche Methoden kennen, wie man langsam sterben kann. Also denken Sie an Ihre Frau und an die Kinder!«
»Ja«, stotterte Hearshy erschrocken. »Ja, natürlich…«
»Los, ab! Ziehen Sie sich an und holen Sie die Schlüssel!«
»Ja…«
Hearshy drehte sich um und ging auf die Schlafzimmertür zu. Tausend Gedanken jagten durch sein Gehirn. Mit dem Tresor konnten sie nichts anfangen, denn dazu brauchten sie den zweiten Schlüssel, und den hatte Claude Perkins. Aber wie war das mit den anderen Kassen? Die Kassen für Ein- und Auszahlungen wurden natürlich jeden Abend in den Tresor gebracht. Aber die Kasse mit den Auslandswährungen? Himmel, wie lange war das eigentlich her, dass er sich das letzte Mal um solcher alltäglichen Organisationsfragen gekümmert hatte? Aber bestimmt hatte Whitemoor dafür gesorgt, dass auch die Kasse für die Auslandswährungen in den Tresorraum gekommen war. Bestimmt. Whitemoor war jetzt seit neun Jahren bei ihnen und hatte so etwas wie eine stellvertretende Direktorenstelle inne. Er war ein Muster an Zuverlässigkeit. Bestimmt hatte er dafür gesorgt…
Hearshy öffnete die Schlafzimmertür und zog sie rasch hinter sich zu.
»Ich muss zur Bank«, platzte er heraus. »Da scheint was nicht in Ordnung zu sein. Die Leute von der Wach- und Schließgesellschaft haben es mir gerade gemeldet.«
»Um Gottes willen!«, rief Maude Hearshy. »Soll ich mitkommen, Liebling?«
»Aber nein, wo denkst du denn hin?«, erwiderte er, während er schon anfing, sich hastig anzuziehen.
»Soll ich inzwischen die Polizei anrufen?«
»Bist du verrückt?«, rief er scharf, bereute gleich darauf seinen Tonfall und fügte milder hinzu: »Ich möchte mich doch nicht blamieren! Ich wette, dass George Ramser wieder vergessen hat, das Licht auszuschalten. Das wird alles sein. Der Bursche wird immer vergesslicher!«
»Aber, Liebling, wenn es nun Einbrecher…«
»Ach was«, sagte Hearshy und gab sich Mühe, seine Stimme so sicher wie nur irgend möglich klingen zu lassen. »Erstens haben wir automatische Alarmanlagen, nicht wahr? Wenn Einbrecher in der Bank wären, hätte es längst im Polizeirevier geklingelt und die Burschen wären sicher schon von den Cops geschnappt worden. Außerdem haben die beiden Männer von der Wach- und Schließgesellschaft ja Pistolen bei sich. Du kannst völlig unbesorgt sein. Schlaf weiter! Ich wollte, ich könnte es auch…«
»Kann ich sonst irgendetwas tun? Soll ich dir einen Kaffee zubereiten? Das geht ganz schnell.«
»Nein, danke! Erstens habe ich nicht so viel Zeit und zweitens könnte ich dann hinterher, wenn ich zurückkomme, nicht schlafen.«
»Wie du meinst. Aber es würde mit wirklich keine große Mühe machen.«
»Danke. Ich bin ja schon fertig. Schlaf schön, Liebling. Und, äh, wenn es noch mal klingeln sollte, während ich weg bin, dann mach ja nicht die Tür auf, hörst du?«
»Noch mal klingeln? Wieso denn noch mal klingeln? Ed, was ist denn los? Verbirgst du mir etwas?«
»Was soll ich dir denn verbergen? Ich meine ja nur! Es passieren manchmal die verrücktesten Dinge in der Welt, nicht? Hast du nicht davon gehört, dass in Denver sogar Polizisten Einbrecher gespielt haben und dann so taten, als verfolgten sie die Einbrecher, die sie doch in Wirklichkeit selber waren? Ich meine ja nur, dass man vorsichtig sein muss. Also schlaf schön! Ich muss jetzt wirklich gehen. Bis nachher.«
Er verließ das Schlafzimmer. Maud Hearshy hörte noch undeutlich das Brummen zweier Männerstimmen draußen in der Diele, aber sie konnte kein Wort verstehen. Gleich darauf vernahm sie das Klappen der Wohnungstür. Beruhigt drehte sie sich auf die andere Seite und schlief weiter. Bestimmt hat man nur vergessen, das Licht in der Bank auszuschalten, dachte sie. Das ist ja vor in paar Jahren auch schon mal passiert…
Dass man sie damals allerdings schon gegen neun Uhr abends davon verständigt hatte und nicht erst gegen zwei, das fiel ihr nicht mehr ein.
***
Es war kurz nach acht Uhr, als ich mit Phil in unserem Office wieder zusammentraf. Er sah ebenso übemächtigt aus wie ich, denn wir hatten beide kaum mehr als zwei Stunden schlafen können.
»Morgen«, brummte Phil müde. »Fühlst du dich zu großen Taten aufgelegt?«
»Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte ich ebenso abgespannt. »Ich habe nicht einmal eine Ahnung, womit wir heute anfangen sollen.«
»Großartig«, erwiderte mein Freund. »Und ich hatte mich so auf dich verlassen.«
Wir lachten. Anschließend fuhren wir hinauf zur Kantine, setzten uns in eine Ecke und ließen uns Kaffee bringen, Marke »Müder G-man«. Das ist eine Spezialität unseres Kantinenpächters. Er behauptet, dass Tote wieder lebendig würden von diesem Kaffee. Wir haben es noch nicht getestet.
Wir steckten uns Zigaretten an, rauchten, schwiegen und schlürften den brühheißen, schwarzen Kaffee, der dick war wie Sirup. Ungefähr zehn Minuten später spürten wir beide, dass sich unsere Lebensgeister regten.
»Also«, sagte Phil. »Gehen wir die Sache der Reihe nach durch. Der Mörder kümmert uns nicht. Den jagt Robby mit der Mordkommission.«
»Er würde uns nur interessieren, wenn er identisch mit dem Erpresser wäre«, warf ich ein.
»Richtig. Das kann man aber nicht voraussetzen, folglich suchen wir getrennt. Bisher wurde das Hauptaugenmerk auf den Umstand gelenkt, dass Eve Perkins ermordet wurde. Wir wollen uns jetzt mal mehr als gestern auf die Erpressersache konzentrieren. Es steht fest, Eve Perkins - ob aus Langeweile oder aus welchen Gründen sonst, mag dahingestellt bleiben - an einem Callgirl-Ring beteiligt war. Sie muss also allerlei Männer kennengelernt und mit ihnen enge Beziehungen gehabt haben. Meinst du nicht, dass sich hier einem Erpresser Tür und Tor öffnet?«
Ich malte mit dem Zeigefinger nachdenklich wirre Ornamente auf die Tischplatte und brummte dabei: »Du meinst etwa so: Eve Perkins war in dem Callgirl-Ring. Sie eilte also, wenn ihr Mann nicht zu Hause war, aufgrund einer telefonischen Information von Blythe zu der Adresse, wo ein Kunde der Organisation sie erwartete. Nun besteht ja die Möglichkeit, dass sie zufällig einmal an einen Mann geriet, der wusste, dass sie mit einem Bankdirektor verheiratet war. Natürlich würde es einen Skandal geben, wenn herauskäme, dass die Frau eines Bankdirektors nebenher auch noch in einem Callgirl-Ring ist. Folglich konnte man Eve Perkins damit erpressen. Zahl, oder ich sag’s deinem Mann. Nach diesem Motto, nicht wahr?«
»Warum nicht?«, fragte Phil.
»Sicher«, nickte ich. »Das wäre möglich. Trotzdem glaube ich nicht an diese Version.«
»Warum nicht, Jerry? Es liegt doch eigentlich auf der Hand, das die Erpressung von dieser Seite kam.«
Ich wiegte unentschlossen den Kopf.
»Ich weiß nicht, Phil. Wenn der Erpresser sie damit erpresst hätte, dass er ihr drohte, ihrem Mann die Sache zu verraten, hätte Eve Perkins dann das FBI angerufen?«
»Warum nicht? Nimm an, der Erpresser forderte mehr, als Eve Perkins beim besten Willen zusammenkratzen konnte. Was sollte sie schon tun?«
»Ich glaube nicht, dass sie das FBI angerufen hätte«, widersprach ich. »Wenn sie uns anrief, musste sie damit rechnen, dass wir auch erfahren würden, womit sie erpresst wird.«
»Wieso? In Fällen von Erpressung sind wir geradezu superdiskret.«
»Stimmt. Aber wenn wir Kenntnis von einem Verbrechen erhalten, können wir nicht so tun, als wüssten wir nichts. Die Sache ist doch so: Sobald Eve Perkins uns angerufen hatte, musste sie damit rechnen, dass wir den Erpresser vielleicht finden würden. Hatten wir ihn erst einmal, war auch anzunehmen, dass wir ihm auf den Zahn fühlen würden. Dann wieder stand zu erwarten, dass der Erpresser mit seinem Wissen auspackt. Das FBI hätte also von der Existenz der Callgirl-Sache erfahren. Damit war klar, dass ein entsprechender Hinweis an die Stadtpolizei gehen würde, die sich ihrerseits mit dem Callgirl-Ring befassen würde. Eve Perkins musste also genau das befürchten, was sie sicher vermeiden wollte: nämlich, dass die Callgirl-Geschichte ans Tageslicht und es dadurch zu einem Skandal kam. Und genau deshalb hätte sie uns nicht angerufen, wenn der Erpresser von der Callgirl-Sache gewusst hätte.«
»Ja, zum Teufel, womit soll der Kerl sie denn sonst erpresst haben?«
»Das weiß ich nicht«, gab ich zu. »Aber sicher nicht mit der Callgirl-Sache. Höchstens mit einer Angelegenheit, die Eve Perkins zwar unangenehm gewesen sein mag, die aber nicht so schlimm gewesen wäre, wenn sie ans Tageslicht gekommen wäre, wie die Callgirl-Geschichte.«
»Das bedeutet, dass wir uns um Georges und Blythe nicht mehr zu kümmern brauchen, weil die beiden in Verbindung mit dem Callgirl-Ring standen.«
»So einfach ist es nun auch wieder nicht«, sagte ich grinsend. »Der Erpresser kann sie durchaus durch den Callgirl-Ring kennengelernt haben. Er muss nur etwas anderes von ihr erfahren haben, womit er sie nun erpressen wollte.«
Phil stöhnte.
»Wie wollen wir denn das jemals herausfinden?«
»Wir haben einen Anhaltspunkt«, sagte ich ernst. »Einen Fingerzeig, um den wir uns bisher - weil ihre Ermordung dazwischenkam - gar nicht richtig gekümmert haben. Gestern waren wir von dem Mord so schockiert, dass wir alle Nachforschungen auf den Zeitpunkt hin betrieben, wo der Mörder da gewesen sein muss. Aber das ist doch eigentlich Roberts Sache. Wir sollten mal versuchen, herauszufinden, wer kurz vor dem Anruf von Eve Perkins beim FBI in ihrem Haus war oder wer ihr kurz vorher geschrieben hat oder wer kurz vorher angerufen hat!«
»Blythe hat angerufen.«
»Stimmt. Aber Blythe hatte angerufen, nachdem Eve Perkins mit dem FBI telefoniert hatte. Der Erpresser muss aber, wenn er überhaupt telefoniert hat, vorher angeklingelt haben.«
»Das ist einleuchtend. Eve Perkins muss überhaupt erst einmal gewusst haben, dass jemand sie erpressen wollte, bevor sie das FBI davon verständigen konnte.«
»Eben.«
»Du meinst also nicht, dass es doch dieser Less Georges war?«
»Oh, ich bin ziemlich überzeugt, dass Georges sie auch erpresste. Aber nicht mit der letzten Konsequenz. Er hatte sie durch den Callgirl-Ring kennengelernt und wusste gleichzeitig, dass sie die Frau eines Bankdirektors war. Er hat in der vergangenen Nacht ja freimütig zugegeben, dass er sich von Eve Perkins gelegentlich Geld ›geliehen‹ hätte, um Geschäfte damit zu finanzieren. Gestern war ihm wieder ein solches Geschäft angeboten worden, zu dem er mehr Kapital brauchte, als er besaß. Also suchte er Eve Perkins auf und wollte von ihr Geld haben. Aber es scheint, als hätte er das Geld nicht bekommen. Vermutlich deshalb nicht, weil er zu viel haben wollte.«
»Aber dann kann er sie doch aus Wut umgebracht haben!«
»Dagegen sprechen zwei Dinge: Einmal ist Georges ein ziemlich ängstlicher Mann. Er ist auch nicht impulsiv, als dass man von einem Mord im Affekt reden könnte. Zweitens aber stand das Cognacglas schon in der Bibliothek, als Georges hineingeführt wurde.«
»Glaubst du ihm das so ohne Weiteres?«
»Einem Burschen wie Georges würde ich nicht einmal glauben, dass zweimal zwei vier sein soll, bevor ich es nicht von einem anderen bestätigt bekäme.«
»Wieso glaubt du dann, was Georges hinsichtlich des Cognacglases sagt?«
»Auch das glaube ich nicht. Das erzählen die Tatsachen. Wir haben festgestellt, dass Gläser und Flaschen nebenan im Wohnzimmer aufbewahrt wurden. Baide Queery hat ausgesagt, dass Eve Perkins ohne Cognacglas in die Bibliothek ging, und dass sie nicht etwa zurückkam, um sich einen Cognac zu holen. Das ist ja wohl auch nirgendwo üblich, dass man einen Besucher ein paar Minuten stehen lässt, um sich - und nur sich selbst - rasch einen Cognac zu holen, den man dann vorden Augen des Besuchers austrinkt. Der Cognac muss also wirklich schon in der Bibliothek gestanden haben. Georges kann ihn nicht mitgebracht haben, denn das Glas gehörte Eve Perkins. Und der Cognac war, nach der Meinung unseres Labors, die über jeden Zweifel erhaben ist, derselbe wie der, den Eve Perkins mit Baide Queeiy im Wohnzimmer trank. Damit scheidet aus, dass Georges ihn mitgebracht haben könnte. Und dass ihn Eve Perkins nicht mit in die Bibliothek gebracht hat, als Georges da war, wissen wir auch. Folglich muss er schon da gewesen sein, bevor Georges kam! Und folglich muss der Mörder das Gift zu einem früheren Zeitpunkt hineingetan haben. Aber wie gesagt: das ist Roberts Fall. Mich interessiert der Erpresser, und der war mit Sicherheit in Verbindung mit Eve Perkins, bevor sie uns anrief. Ihr Anruf hier erfolgte gegen zwei Uhr dreißig mittags. Vor diesem Zeitpunkt muss jemand Eve Perkins geschrieben, angerufen oder besucht haben. Und das ist es, was wir jetzt herauszufinden versuchen werden. Komm, Phil, wir besuchen Sarah noch einmal! Die müsste es ja eigentlich wissen.«
»Ja, das sollte man annehmen«, nickte Phil. Wir bezahlten den Kaffee, drückten die Zigaretten aus und fuhren mit dem Lift bis zum Erdgeschoss. Wir konnte ja nicht wissen, dass in unserem Office pausenlos das Telefon klingelte…
***
Die Tür ging nur so weit auf, wie es eine eingelegte Sperrkette erlaubte. Durch den schmalen Spalt sahen wir Sarahs breites, gutmütiges Gesicht mit ängstlichem Ausdruck lugen.
»Wir sind’s Sarah«, sagte Phil. »Die beiden G-men von gestern.«
»Augenblick, Sir!«, entgegnete die junge Farbige. »Ich mache auf.«
Sie drückte die Tür ins Schloss, um die Sperrkette herausnehmen zu können. Wir hörten die Kette klappern, als Sarah die Tür öffnete und die Kette baumeln ließ. Das Mädchen sah übernächtigt aus.
»Haben Sie nicht geschlafen, Sarah?«, fragte ich.
»Doch, Sir. Aber nicht gut. Ich habe Angst.«
»Wovor, Sarah?«
»Ich weiß nicht, Sir. Aber wer einen ermordet, kann auch zwei töten.«
»Da ist was dran, Sarah«, nickte ich ernst. »Ich glaube aber nicht, dass es der Mörder auf Sie abgesehen hat. Es sei denn, Sie hätten uns etwas verschwiegen.«
»Oh, Sir, ich habe alles gesagt, was ich wusste!«, rief sie hastig.
Ich klopfte ihr auf die Schulter.
»Schon gut, Sarah. Ist Mister Perkins zu Hause?«
»Nein, Sir. Mister Perkins ist schon vor einer Stunde zur Bank gefahren.«
»Dann können wir uns vielleicht in die Küche setzen, Sarah? Wir müssen uns noch einmal unterhalten.«
»Ja, Sir. Bitte.«
Sie ging vor uns her auf die Küchentür zu. Auf der Eckbank nahmen wir Platz. Sarah fragte, ob sie uns einen Kaffee anbieten dürfte. Wir nahmen dankend an, weniger weil wir noch gern einen Kaffee getrunken hätten, als vielmehr wegen der Tatsache, dass Küchenpersonal gewöhnlich seine Scheu verliert, wenn man es in der vertrauten Umgebung beschäftigen lässt. Jede Unterhaltung dabei verliert den Charakter eines Verhörs.
Sarah nahm eine Dose Pulverkaffee, blickte hinein, sie war noch gut halb voll, und stellte sie wieder beiseite, um eine neue Dose aufzureißen, die noch den Originalverschluss hatte. Sie riss das dünne Blatt Weißblech heraus, mit dem der Kaffee luftdicht abgeschlossen war.
»Warum nehmen Sie eine neue Dose, Sarah?«, fragte Phil. »In der anderen war doch noch genug.«
»Und wenn der Kaffee auch vergiftet ist?«, fragte Sarah. »Kann man denn wissen, wo der Mörder überall sein Gift hineingetan hat?«
Phil sah mich verdattert an. Ich runzelte die Stirn und fing an, nachzudenken. Eve Perkins war an einem Gift gestorben, das sich in einem Cognacglas befunden hatte. Der Cognac selbst stand in einem Glas in der Bibliothek. Theoretisch wäre es durchaus denkbar gewesen, dass vor Eve Perkins jemand daraus getrunken hätte. Auch der Mörder musste dieses Risiko gewusst haben. Was lag also näher als die Annahme, dass er sich gesichert hatte, indem er mehrere Giftfallen stellte, also mehrere Dinge vergiftete, um ganz sicher zu gehen, dass sein Anschlag auch der von ihm gemeinten Person das Leben rauben würde?
»Sie haben recht, Sarah«, sagte ich ernst. »Wir hätten selbst schon auf diesen Gedanken kommen müssen. Packen Sie alles, in dem Gift sein könnte, zu einem großen Paket zusammen. Wir lassen jede Speise, jedes Getränk und jedes Nahrungsmittel in unserem Labor prüfen.«
»Ach, das wäre aber sehr freundlich«, nickte das Mädchen erleichtert. »Man kann doch all die guten Sachen nicht wegwerfen! Das wäre doch die reinste Sünde. Und ich habe heute früh noch nicht gewagt, etwas zu essen.«
»Vielleicht war es besser so. Aber Mister Perkins wird sicher gefrühstückt haben, nicht wahr?«
»Ja, Sir. Natürlich.«
»Dann können Sie unbesorgt von den Speisen essen, die Mister Perkins heute Morgen zu sich nahm. Wenn davon etwas vergiftet gewesen wäre, wüssten Sie es jetzt schon lange.«
Das Mädchen klatschte die Hände zusammen und rief: »Dass ich daran nicht gedacht habe! Ich habe einen fürchterlichen Hunger! Eigentlich wollte ich mir ein frisches Brot besorgen, aber ich wagte mich auch nicht aus der Wohnung hinaus. Überall, wo ich hinkomme, werden sie mit mir über den Tod von Mrs. Perkins sprechen wollen. Ach, es ist furchtbar…«
Sie seufzte tief, war aber noch jung und gesund genug, um sich gleich darauf der Zubereitung eines kräftigen Frühstücks für sich selbst zuzuwenden. Sie fragte uns ein paar Mal, ob wir nicht mithalten möchten, aber wir lehnten es dankend ab. Während sie noch mit ihren Vorbereitungen beschäftigt war, kamen wir zu dem Thema, das uns hierher geführt hatte.
»Hören Sie, Sarah«, sagte ich, »während Sie sich Ihr Frühstück machen, können Sie uns erzählen, wie gestern der Tag hier ablief. Wir fangen am besten mit dem Frühstück an. Oder hat vor dem Frühstück schon jemand angerufen?«
»Nein, so früh telefoniert doch noch keiner.«
»Post ist vor dem Frühstück auch noch nicht gebracht worden. Oder ein Brief von einem Boten?«
»Was für ein Brief denn?«
Ich unterdrückte ein Seufzen. Sarah mochte ein herzensguter Kerl sein, aber mit zu viel Intelligenz war sie gewiss nicht gesegnet.
»Ich meine nur so«, brummte ich.
»Wir möchten wissen«, ergänzte Phil, »ob hier vor dem Frühstück schon irgendetwas hier abgegeben wurde.«
»Aber nein.«
»Gut. Und ein Besucher war vor dem Frühstück gewiss auch noch nicht hier?«
»Selbstverständlich nicht. Wir frühstücken fünfzehn Minuten vor acht. So früh macht man doch keine Besuche.«
»Natürlich nicht. Gut. Dann wollen wir mit dem Frühstück weitermachen. Wer nahm daran teil?«
»Mrs. Per.kins, Mister Perkins, Jimmy und ich.«
»Sie frühstückten alle zusammen?«
»Ja. Wir essen auch mittags mit Mrs. Perkins zusammen. Nur abends essen Jimmy und ich allein, weil Mister Perkins meistens erst spät nach Hause kommt und Mrs. Perkins oft auch am späten Nachmittag weggeht.«
»War irgendetwas Besonderes beim Frühstück?«, fragte ich.
»Nein. Gar nichts. Beim Frühstück wird meistens nicht viel gesprochen. Die Herrschaften sind meistens noch müde, und Mister Perkins gehört sowieso zu den Leuten, die in der ersten Stunde nach dem Aufstehen den Mund nicht aufmachen können.«
»Um wie viel Uhr verließ Mister Perkins das Haus?«
»Wie üblich, kurz nach acht. Genau weiß ich es nicht, ich habe nicht auf die Uhr gesehen, als er ging.«
»Was tat Mrs. Perkins?«
»Sie sah im Wohnzimmer Fernsehen. Sie tat das sehr oft. Mrs. Perkins interessierte sich sehr für alles, was auf der Welt vorging. Ich glaube, sie war sehr klug.«
»Was tat Jimmy nach dem Frühstück?«
»Er ging hinauf in sein Zimmer. Als ich später bei ihm saubermachen wollte, war er nicht mehr da. Er muss weggegangen sein, ohne dass es mir auffiel.«
»Sie sagen immer: hinauf in sein Zimmer. Liegt denn sein Zimmer nicht in dieser Etage?«
»Nein. Mister Perkins hat für Jimmy ein kleines Apartment in der nächsten Etage gemietet.«
»Aha. Dann kann er also von seinem Zimmer aus jederzeit das Haus verlassen und auch unbemerkt in sein Zimmer zurückkehren, denn er braucht dazu ja nicht durch diese Wohnung, nicht wahr?«
»Das kann er.«
Ich beugte mich vor und sagte sehr eindringlich: »Sarah, Sie müssen jetzt versuchen, sich sehr genau zu erinnern, was dann, also nach dem Frühstück, der Reihe nach geschah. Das kann doch nicht so schwierig sein, es war doch erst gestern! Immer der Reihe nach. Strengen Sie Ihr Gedächtnis an! Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.«
»Oh, gegen neun klingelte das Telefon.«
»Wer rief an?«
»Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, es war die Schneiderin von Mrs. Perkins.«
»Waren Sie denn nicht am Apparat?«
»Nein. Mrs. Perkins hatte den Hörer schon abgenommen, als ich kam. Ich hörte, dass sie über das neue Abendkleid sprach. Sie sagte, es müsste noch ein bisschen enger gemacht werden. Sie möchte es richtig eng haben.«
»Aber den Namen der Schneiderin haben Sie bei dem Gespräch nicht gehört? Sie könnte sich also auch mit jemandem anderen über das Kleid unterhalten haben?«
»Das wäre möglich, ja.«
»Okay. Was war das Nächste, was passierte?«
»Mister Whitemoor kam.«
»Whitemoor? Wer ist das?«
»Ein Mann aus der Bank. Er hat dort eine sehr hohe Stellung. Ich glaube, er vertritt Mister Perkins und Mister Hearshy, wenn sie einmal beide verreist sind.«
»Aha. Mister Whitemoor wollte natürlich zu Mister Perkins?«
»Nicht eigentlich. Er musste nur die Aktentasche holen, die Mister Perkins morgens vergessen hatte. Es waren wichtige Verträge drin, die in der Bank gebraucht wurden.«
»Sprach Mister Whitemoor mit Mrs. Perkins?«
»Ja, im Wohnzimmer. Aber nicht lange. Höchstens fünf Minuten.«
»Haben Sie gehört, was die beiden miteinander sprachen?«
»Nein, Sir. Ich war ja in der Küche.«
»Okay. Also nach fünf Minuten ging Mister Whitemoor wieder. Wer oder was kam dann?«
Sarah runzelte die Stirn.
»Warten Sie mal«, sagte sie, während sie geistesabwesend die Speckscheiben rührte, die sie in einer Pfanne briet.
»Als Mister Whitemoor kam, muss es gegen zehn gewesen sein. Bis halb elf habe ich in der Diele gebohnert. In der Zeit war nichts, sonst hätte ich es ja sehen müssen…«
»Auch keine Telefonate?«, warf Phil ein.
»Nein, sonst hätte ich es klingeln hören. Aber wie ich gerade von der Diele zurück in die Küche ging, klingelte es. Der Bote von unserem Lebensmittelhändler brachte die bestellten Sachen.«
»Sprach er mit Mrs. Perkins?«
»Nein.«
»War bei den Sachen ein Brief für Mrs. Perkins?«
»Nein!«, rief Sarah entrüstet. »Der Lebensmittelhändler schreibt Mrs. Perkins doch keine Briefe.«
Ihre Entrüstung war so komisch, dass Phil und ich lachen mussten. Als unsere Heiterkeit abgeklungen war, setzten wir die Unterhaltung fort mit der Frage: »Was war dann das Nächste?«
»Bis gegen zwölf blieb alles ruhig. Ein paar Minuten nach zwölf kam Telly.«
»Wer ist Telly?«
»Telly Hearshy, Sir. Das ist der Sohn von Mister Hearshy, dem Teilhaber in der Bank.«
»Wie alt ist er?«
»Der Sohn? Oh, ich denke so an die neunzehn. Vielleicht auch schon zwanzig. Genau weiß ich das nicht.«
»Was wollte er?«
»Er brachte Kakteen zurück.«
»Kakteen?«
»Ja. Mister Perkins züchtet Kakteen in seinem Jagdhaus auf Long Island. Jimmy hilft ihm dabei. Und Telly Hearshy leiht sich manchmal ein paar seltene Exemplare aus und nimmt sie mit in sein College, um sie dort zu zeigen.«
»Verstehe. Und gestern Mittag brachte er also solche geliehenen Kakteen zurück. Gab er sie einfach an der Tür ab?«
»Nein. Er brachte den Karton mit den Pflanzen hinauf in Jimmys Zimmer.«
»Und dann ging er nach Hause?Waren Sie dabei, als er in Jimmys Zimmer ging?«
»Nein. Ich gab ihm den Schlüssel. Das kann man bei Telly ruhig machen. Er steckt oft mit Jimmy zusammen. Und er ging auch nicht gleich nach Hause. Er saß noch eine Weile bei Mrs. Perkins im Wohnzimmer.«
»Wie lange?«
»Vielleicht eine halbe Stunde.«
»Wissen Sie, was der Junge mit Mrs. Perkins gesprochen hat?«
»Nein, Sir. Ich habe keine Ahnung.«
»Als er ging, brachte ihn da Mrs. Perkins selbst zur Tür?«
»Ja. Aber das war so: Als Telly noch hier war, klingelte es, und ein Mann stand draußen. Er wollte Mrs. Perkins sprechen. Seinen Namen sagte er nicht. Ich sollte Mrs. Perkins nur einen Gruß von Mister Blythe sagen, dann wüsste sie schon Bescheid.«
Phil und ich spitzten die Ohren wie während des ganzen vorangegangenen Gespräches nicht.
»Und?«, fragte ich gespannt.
»Ich sagte es Mrs. Perkins. Daraufhin ging sie zur Tür. Telly sagte, er möchte nicht länger stören, und ging mit. An der Tür verabschiedete er sich von Mrs. Perkins und ging, während Mrs. Perkins den Mann ins Wohnzimmer führte.«
»Wie sah der Mann aus?«
»Er war sehr groß, größer als Sie, Sir.«
»Wie alt war er?«
»Oh, Sir. Ich habe ihn doch nicht gefragt!«
»Natürlich nicht. Aber auf was für ein Alter würden Sie ihn schätzen?«
»Ungefähr dreißig, Sir.«
»Hatte er dunkles Haar? Schwarzes? Oder helles, blondes Haar?«
»Dunkles, Sir. Vielleicht sogar schwarz. Ich habe nicht so genau darauf geachtet.«
Wir fragten nach hundert Kleinigkeiten, damit wir uns ungefähr ein Bild von dem Mann machen konnten. Mitten in dieses umständliche Forschen nach Einzelheiten hinein, tönte das Klingeln von der Wohnungstür.
»Augenblick«, sagte Sarah. »Ich sehe nach, wer da ist.«
Sie verließ die Küche. Phil steckte sich eine Zigarette an.
»Dieser Besucher«, sagte er, »der könnte der Erpresser gewesen sein. Nach allem, was Sarah sagte, kam er etwa gegen halb eins oder ein bisschen später. Eine Stunde lang wird es sich Eve Perkins überlegt haben, und dann entschloss sie sich und rief das FBI…«
Phil kam nicht dazu, seinen Satz zu Ende zu sprechen. Durch die geschlossene Küchentür hindurch hörten wir ein Geräusch, das uns die Haare zu Berge trieb und uns das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war ein Geräusch, das wir nur zu gut kannten: das heisere, belfernde Rattern einer Maschinenpistole.
Wir sprangen so hastig auf, dass wir beinahe den Tisch vor der Eckbank umgerissen hätten. Während wir schon auf die Küchentür, die hinaus in die Diele ging, aber von Sarah hinter sich geschlossen worden war, zustürmten, rissen wir unsere Dienstpistolen aus den Schulterhalftern und drückten die kleinen Sicherungsbügel hoch.
Phil war als Erster an der Tür.
»Vorsicht, Jerry!«, rief er und riss die Tür auf.
Er sprang seitlich neben die Tür in Deckung. Ich jagte auf die andere Seite. Draußen war auf einmal alles still. Wir schoben Köpfe und Pistolen gleichzeitig vor und peilten die Lage.
Die Wöhnungstür stand offen. Sarah lag zwei Yards vor der Schwelle. Rings um sie breitete sich eine rasch größer werdende Blutlache aus. Aber Sarah selbst regte sich nicht mehr.
***
»Das ist ja zum Auswachsen!«, rief Robert Walker und warf den Bleistift auf die Schreibtischplatte, dass er wieder in die Höhe sprang und zu Boden fiel. »Jeder gibt dem anderen die Schuld! Aber kein Einziger war so intelligent, genau auf die Uhr zu sehen.«
»Vielleicht ist das Ganze ein abgekartetes Spiel«, wandte G-man Rogers ein.
»Na, sicher ist das ein abgekartetes Spiel!«, schnaufte Robert Walker. »Meinst du vielleicht, es wäre Zufall gewesen?«
»Ich meine, es könnte ein abgekartetes Spiel zwischen den beiden sein, die sich jetzt gegenseitig die Schuld in die Schuhe schieben!«, sagte Rogers.
Walker stutzte. Plötzlich stieß er einen schrillen Pfiff aus.
»Donnerwetter!«, sagte er anerkennend. »Auf den Gedanken bin ich noch gar nicht gekommen. Aber da ist was dran! Wie viel ist weggekommen?«
Rogers zog eine Aufstellung heran und las vor: »Sechzehn Goldbarren im Wert von je vierzehntausend Dollar. Das gesamte vorhandene Bargeld, nach den Kassenabrechnungen zusammen vierhunderttausend und ein noch nicht genau bestimmter, geringerer Betrag. Die Gangster haben ja beim Einpacken im Tresor kurzerhand alle Münzrollen und einzelnen Münzen auf den Fußboden geworfen. In der Bank müssen sie den Kleinkram, den die Gangster zurückgelassen haben, jetzt erst aufsuchen und zusammenzählen.«
Robert Walker stieß die Luft aus, ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl zurückfallen und fing an, sich seine Pfeife zu stopfen.
»Junge, Junge«, sagte er dabei. »Wir sind da in ein Wespennest geraten, dass wir uns noch allesamt arg die Finger verbrennen können. Nummer eins: Eve Perkins ruft hier an und meldet bei Cotton und Decker, dass sie erpresst wird. Nummer zwei: Eve Perkins wird kurz darauf ermordet, bevor Cotton und Decker bei ihr eintrafen, und zwar in ihrer eigenen Wohnung. Nummer drei: Eve Perkins gehört zu einem Callgirl-Ring, den wir allerdings in der letzten Nacht schon ausgehoben haben. Nummer vier: In der Nacht wird ein Überfall auf die Bank entweder durchgeführt oder aber von den angeblich Geschädigten selber inszeniert. Die feine Gesellschaft! Ich muss schon sagen, wir sind da wirklich an eine ganz feine Gesellschaft geraten!«
Er war inzwischen mit dem Stopfen seiner Pfeife fertig geworden, zog Streichhölzer hervor und setzte den Tabak in Brand. Ein paar Mal paffte er dicke Rauchwolken vor sich hin, bevor er den ersten richtigen Zug nahm und genießerisch einatmete.
»Augenblick mal«, brummte er nachdenklich. »Ich glaube, ich habe eine Idee…«
Er hüllte sich fast eine Viertelstunde lang in Schweigen. Rogers, der am Fenster stand, und hinab auf die Straße sah, hütete sich, ihn zu stören. Rogers war noch ein sehr junger G-man und hatte die FBI-Akademie noch kein ganzes Jahr hinter sich. Für ihn war Walker so etwas wie ein Vorbild. Er kannte längst dessen Eigenheiten und vor allem wusste er, dass man sich absolut ruhig zu verhalten hatte, wenn Walker ein Problem durchdachte.
Nach ungefähr einer Viertelstunde klopfte Walker seine Pfeife aus und deutete danach mit dem Mundstück auf Rogers.
»Hör zu, mein Junge«, sagte er bestimmt. »Du wirst jetzt auf der Stelle nach Hause fahren, abgetragene Kleider anziehen und damit in die Bowery bummeln. Gib dir Mühe, damit du ein bisschen runtergekommen aussiehst! Kapiert?«
»Ja, Robby, sicher. Und was soll ich tun?«
»Du wirst Big Joe Bender aufsuchen.«
Rogers stutzte.
»Big Joe Bender?«, wiederholte er ungläubig. »Von dem man sagt, dass er der König der Hehler sei?«
»Man sagt das nicht nur, er ist es, verlass dich drauf«, erwiderte Walker trocken. »Jawohl, mein Junge, diesen Halsabschneider wirst du aufsuchen.«
»Wie soll ich an ihn rankommen? Man sagt, dass er ständig zwei Leibwächter bei sich hätte.«
»Vielleicht sind’s auch vier. Für das eigene Leben geben diese Brüder meistens viel aus, für das von anderen dafür keinen Pfifferling. Wie du an ihn rankommst, weiß ich auch nicht. Du musst eben sehen, wie du es schaffst. Bist ja nicht umsonst ein G-man, oder?«
Rogers nickte stolz.
»Du kannst doch pokern, oder?«, fragte er.
»Klar«, nickte Rogers. »Soll ich etwa mit Big Jim Bender pokern?«
»So was Ähnliches«, nickte Robert Walker. »Du wirst nämlich das Blaue vom Himmel herunterbluffen. Sag Big Joe Bender, dass wir - also das FBI - von ihm eine Gefälligkeit erwarten. Und wenn er keine Lust hätte, uns diesen Gefallen zu tun, dann würden wir umso mehr Lust verspüren, uns in den nächsten Wochen recht gründlich mit ihm zu beschäftigen. Ich denke, dass dieser Wink mit dem Zaunpfahl genügen wird.«
»Das denke ich auch«, meinte Rogers. »Mit uns legt sich doch niemand gerne an.«
»Sicher nicht. Also, wie gesagt, bluffe und behaupte, dass wir verdammt viel von ihm wüssten und ihn hochgehen lassen könnten, wenn er nicht mitspielen würde.«
»Ich werde ihm schon einheizen«, versicherte Rogers.
»Gut. Und dann sagst du ihm er soll das Gerücht verstreuen lassen, dass er für einen Interessenten in Südamerika Gold zu kaufen suchte. Größere Mengen, keine einzeln zusammengetragenen Ringe oder Zahnplomben. Nur größere Mengen kämen infrage. Das soll er in der Unterwelt verbreiten lassen.«
»Selbst wenn er auf unsere Bitte einginge«, wandte der junge Kollege Rogers ein, »steht doch immer noch zu befürchten, dass es die richtigen Leute nicht zu hören kriegen!«
Walker lachte knapp.
»Ha! Das lass nur Benders Sorge sein! Wenn der in der Unterwelt etwas verbreiten lässt, weiß es im Handumdrehen halb New York. Wenn Bender das Gerücht ausgeben lässt, dass er Gold sucht, werden es unsere Leutchen schon erfahren. Und dann soll sich Bender mit uns in Verbindung setzen. Sonst ginge es ihm an den Kragen, und wenn es das Letzte wäre, was ich in meinem Leben tun könnte - das kannst du Big Jim Bender ausrichten.«
»Ja, Robert«, nickte Rogers entschlossen. »Dann mach ich mich jetzt auf die Socken.«
»Tu das, mein Sohn«, stimmte Walker zu.
***
»Tot«, sagte Phil. »Kein Wunder. Mindestens vier Kugeln in die Brust…«
Einen Sekundenbruchteil blickten wir hinab auf das verzerrte Gesicht des jungen Mädchens. Aber dann lösten wir uns von dem grauenhaften Anblick und sprangen kurzerhand über den Leichnam hinweg, denn einen anderen Weg hinaus gab es nicht.
Am Fahrstuhlanzeiger sahen wir, dass sie sich höchstens ein anderthalbes Stockwerk unter uns befinden konnten.
Aber dieses eine Mal war das Glück mit uns: Der Fahrstuhl daneben hielt auf der Etage, wo wir uns befanden. Ein verdatterter Mann trat heraus, der ziemlich erschrak, als er unsere Pistolen erblickte. Der Liftboy wollte das Scherengitter vor unserer Nase zuschnappen lassen, um die anderen Gäste in seinem Fahrstuhl vor unseren Pistolen in Sicherheit zu bringen. Seine Absicht misslang, denn Phil brachte das linke Bein zwischen die Gitter. Er deutete mit dem Kopf nach rechts. Ich nickte und warf mich gegen die linke Seite des Gitters.
»Keine Angst!«, rief Phil. »Wir sind FBI-Beamte! Los!«
Ich hatte schon die Hand des Liftboys von dem Knopfbrett beiseitegeschoben und drückte jetzt selbst den Knopf, neben dem »Erdgeschoss« stand. Der Lift setzte sich in Bewegung.
»Was ist denn los?«, fragte eine ältere Frau. »Sind da nicht eben irgendwo im Haus Schüsse gefallen?«
»Ja«, nickte Phil knapp. »Es sind ein paar Gangster im Haus. Hör zu, mein Junge, sobald wir im Erdgeschoss den Lift verlassen haben, drückst du sofort wieder auf den Knopf, damit der Lift wieder nach oben fährt. Verstanden?«
»Ja, Sir«, stotterte der flachshaarige, sommersprossige Junge.
Die Stockwerke glitten an uns vorbei. Es ging uns viel zu langsam. Aber wir hatten einen Trost: Schneller sank der andere Lift auch nicht abwärts. Sie konnten höchstens einen Vorsprung von zwei Etagen haben. Bis sie die Halle durchquert hatten, konnten wir vielleicht auch unten sein.
Hinter uns fing die Frau wieder an, neugierige Fragen zu stellen. Wir wandten ihr kurzerhand den Rücken zu und taten so, als ob wir nichts hörten. Die Dame fand das unverschämt. Wir konnten das nicht ändern.
Als das neunte Stockwerk an uns vorbeiglitt, fiel mit etwas auf. Ich drehte mich dem Liftboy zu.
»Sobald du unten wieder abgefahren bist und das nächste Mal angehalten hast«, sagte ich, »gehst du ans nächste Telefon. Wem auch immer es gehören mag. Notruf, verstanden? Das kann dir niemand abschlagen.«
»Ja, Sir. Wen soll ich anrufen?«
»Das FBI, mein Junge«, erwiderte ich ernst. »Nur das FBI. Sag, Cotton hätte dich beauftragt, anzurufen. Und dann sagst du Hausnummer und Straße und fügst hinzu: 22. Etage. Die Mordkommission soll kommen. Das genügt.«
»Hausnummer, Straße, 22. Etage, Mordkommission«, wiederholte der Junge eifrig. »Wird gemacht, Mister Cotton.«
Ich klopfte ihm dankend auf die Schulter. Die dritte Etage glitt vorbei, die zweite - und da krachte es tief unter uns abermals. Ich presste die Lippen zusammen und schloss für eine Sekunde die Augen. Himmel, warum konnte man die Geschwindigkeit dieses Lifts nicht regulieren?
Erste Etage - Erdgeschoss.
Das Scherengitter vor uns schob sich auseinander. Wir sprangen hinaus. Vier Schritte weiter in die Halle hinein wälzte sich ein junger Mann und brüllte vor Schmerzen. Zwei Männer und eine Frau knieten bereits neben ihm. Ein anderer Mann hastete quer durch die Halle auf den Schalter des Portiers zu und rief gellend: »Einen Arzt! Schnell, einen Arzt!«
Hier konnten wir nichts mehr tun. Wir spurteten durch die Halle, so schnell wir nur konnten. Als wir die breite Schwingtür erreicht hatten, krachten auf der gegenüberliegenden Seite die Türen eines dunkelgrünen Wagens, der wie ein englisches Fabrikat aussah. Wir hatten keine Zeit, ihn uns genauer anzusehen. Denn hinter dem linken Seitenfenster sahen wir deutlich den Lauf einer Maschinenpistole.
Unser Jaguar stand ungefähr fünf oder sechs Schritte vor dem Fahrzeug der Gangster. Als wir die breiten Schwingtüren der Halle hinter uns hatten, stoppten wir beide, als seien wir gegen eine unsichtbare Mauer gerannt. Blitzschnell verschwanden unsere Pistolen in den Jackentaschen.
Wir taten, als ob wir uns nach flüchtenden Männern umsähen. Phil zeigte mit dem ausgestreckten Arm die Straße hinauf, ich zeigte in die entgegengesetzte Richtung. Trotzdem schielten wir beide zu dem englischen Wagen hinüber. Wenn die Burschen völlig die Nerven verloren und einfach aufs Geratewohl herüberballerten, konnten wir uns eine schöne Ladung Kugeln einfangen.
Unsere Sorge, dass wir vielleicht beschossen werden könnten, dauerte nicht länger als höchstens zwei oder drei Sekunden, dann sprang drüben der Motor an, und der Wagen tat einen Sprung nach vorn.
»Los, Phil«, rief ich halblaut und setzte mich in Bewegung.
Wir überquerten die Straße und sprangen in den Jaguar. Zündschlüssel, Kupplung und der Jaguar heulte mit starkem Motor davon.
Phil hatte bereits das Rotlicht und die Sirene eingeschaltet. Jetzt kurbelte er das Seitenfenster herunter. Der scharfe Fahrtwind pfiff durch den Wagen. Ich presste die Lippen zusammen und trat das Gaspedal noch einen Millimeter tiefer und noch einen.
Die Engländer können Autos bauen, aber keinen schnelleren als den Jaguar, und den hatten wir, nämlich die Sportwagenausführung.
»Ein Healy!«, rief mir Phil zu.
»Ja«, rief ich zurück. »Damit entkommen sie uns nicht.«
Die gellende Sirene fegte die Straßen leer. Wie die wilde Jagd ging es schnurgerade die Avenues entlang, bis sie sich vor mir plötzlich besannen und nach links oder rechts abbogen. Aber dabei gewannen sie nichts, im Gegenteil: In jeder Kurve verloren sie ein wenig von ihrem Vorsprung, da ich merkte, wann sie in die Kurve gehen wollten, weil sie jedes Mal vorher das Tempo verringerten. Trotzdem versuchte ich, immer den annähernd gleichen Abstand zu halten, der ihren Maschinenpistolen keine großen Chancen gab.
Inzwischen hatte sich Phil den Hörer des Sprechfunkgerätes ans Ohr geklemmt.
»Wagen Cotton«, sagte er. »Wagen Cotton an Leitstelle!«
»FBI-Leitstelle. Sprechen Sie.«
»Soeben wurde eine junge Farbige von Gangstern mit Maschinenpistolen erschossen. Wir haben die Gangster vor uns. Sie benutzen einen dunkelgrünen Healy, Kennzeichen 286 ZBY. Im Augenblick fahren wir durch die 44. oder 45. Straße Ost, ich habe es leider nicht genau erkennen können. Halt, sie wollen wieder abbiegen.«
»Geben Sie laufend Positionsmeldungen. Wir setzen unsere Wagen ein, die in der Nähe sind, aber wir werden auch die Stadtpolizei-Leitstelle verständigen. Versuchen Sie, ihnen wenigstens noch zwei bis drei Minuten auf den Fersen zu bleiben bis dahin haben wir sie eingekreist.«
»Okay, wir bleiben dran.«
Phil klemmte sich den Hörer von der rechten Seite herüber auf die linke, während er mit der anderen Hand seine Pistole wieder herausfischte.
»Soll ich versuchen, ihnen eins auf den Pelz zu brennen?«, rief er fragend.
»Solange die Straße vor uns frei ist, kannst du es immer versuchen!«, schrie ich gegen den heulenden Fahrtwind zurück.
Ich nahm den Fuß vom Gas und steuerte auf die linke Ecke zu, die die Burschen vor mir ganz offensichtlich auch ansteuerten. Aber als sie nur noch drei oder vier Yards von der Ecke entfernt waren, rissen sie den Wagen in einer tollkühnen Kurve nach rechts herum.
Anfänger! schoss es mir durch den Kopf. Was für ein lebensgefährliches Manöver gewesen war, bedeutete für mich ein wesentlich einfacheres Unternehmen, weil ich achtzig Yards von der Ecke entfernt war, als ich sah, was sie vorhatten. Ich konnte den Jaguar in weit geschwungenen Bogen herüberziehen und dann von der Mitte her die Kante des Gehsteiges an der Ecke ansteuern. Kaum lag der Wagen genau auf einer Diagonalen der Kreuzung, da trat ich das Gas wieder durch und trieb den braven Schlitten in die Kurve.
Sie hatten keinen Yard gewonnen, sondern fünfzehn Yards durch ihr idiotisches Manöver verloren. Ich merkte es und nahm sofort wieder das Gas zurück, weil wir jetzt schon gefährlich nahe an sie herangekommen waren. Im selben Augenblick, als ich den Jaguar wieder zurückfallen ließ, splitterte vorn bei ihnen die Heckscheibe. Sie räumten mit dem Lauf einer Tommy Gun das Fenster aus, damit ihnen nicht selbst die Splitter um die Ohren flogen, sobald sie das Feuer eröffneten.
»Achtung!«, rief ich.
»Schon klar!«, erwiderte Phil, hielt den rechten Unterarm zum Seitenfenster hinaus und stützte das Gelenk noch mit der linken Hand. Er drückte vier Mal ab, aber es war nicht auszumachen, ob er sie getroffen hatte. Dafür zuckte gleich darauf bei ihnen das Mündungsfeuer einer Tommy Gun auf.
Ich ließ vorsichtshalber noch mehr Abstand zwischen uns und ihnen. Vor uns spritzen Funken und Asphaltstaub in die Höhe.
»Wir fahren die Third Avenue nach Süden«, rief Phil in den Hörer des Funkgerätes. »Wir haben den ersten Kugelwechsel hinter uns. Offenbar auf beiden Seiten ohne Resultat.«
»Bleiben Sie weit genug zurück, dass Sie nicht getroffen werden können«, sagte eine ruhige Stimme aus dem Lautsprecher.
Phil und ich grinsten unwillkürlich, denn wir kannten diese ruhige Stimme: Es war die Stimme von Mister High, unserem Dfstriktchef!
»Okay, Chef!«, rief Phil. »Ich denke, dass wir jetzt ungefähr auf der Höhe der 33. Straße sein müssten.«
»Bleiben Sie hinter ihnen. Wir bauen einen Kreis und ziehen ihn zusammen.«
»Okay, Chef!«
Die Burschen vor uns bogen wieder einmal nach rechts ab. Jetzt schienen sie sich auf Rechtskurven spezialisieren zu wollen, denn schon nach dem ersten Block bogen sie wieder nach rechts.
»Richtung geändert«, sagte Phil in den Hörer. »Sie fahren jetzt in der nächsten Avenue wieder nach Norden.«
»Damit erreichen sie auch nichts. Passen Sie auf! In einer Minute spätestens müssen Sie die Wagen der Stadtpolizei sichten, die Ihnen von Norden her entgegenkommen!«
»Okay«, rief Phil grimmig-zufrieden. »Okay, Chef. Ich muss nachladen! Ende!«
Er warf den Hörer zurück aufs Gerät und schob Patronen in das Magazin seiner Waffe.
Die Avenue ging schnurgerade nach Norden. Auf einmal sah ich weit oben zwei rote Funken blitzen. Gleich darauf waren es keine roten Funken mehr, sondern zwei rotierende Rotlichter von Steifenwagen der Stadtpolizei.
»Achtung, Phil!«, rief ich. »Gleich ist es so weit.«
Die Gangster vor uns mussten die entgegenkommenden Rotlichter natürlich auch schon bemerkt haben oder sogar noch früher als wir. Irgendetwas mussten sie innerhalb der nächsten zehn Sekunden unternehmen.
Und da geschah es auch schon. Mit kreischenden Reifen versuchten sie den Wagen in eine der Zufahrtsstraßen zum Central Park, also nach links hinüberzureißen. Aber aus dieser Straße hallte ihnen das Gellen einer Polizeisirene entgegen. Mitten auf der Fahrbahn riss der Mann am Steuer den Wagen wieder zurück, schrammte über die Bordsteinkante, schleuderte mit dem Heck auf das Haus an der Ecke zu, versuchte gegenzusteuern, und schlidderte jetzt mit dem Kühler gegen eine Laterne. Blech kreischte, Funken stoben, entsetzte Passanten schrien - und dazwischen oder besser über alles hinweg war die Luft erfüllt vom gellenden Heulen von mindestens sechs Polizeisirenen.
Der Healy hatte mit dem Kühler die Laterne gerammt, kam aber wie durch ein Wunder frei und rollte senkrecht zur Straße hinaus auf die Fahrbahn. Der Fahrer gab Gas und wollte den Wagen in die Richtung bringen, die auf uns zugeführt hätte, aber plötzlich knickte der Schlitten nach links ein. Etwas Dunkles rollte eiernd über die Fahrbahn, überschlug sich zwei Mal und blieb liegen: das linke Vorderrad.
Der Healy bekam wahrscheinlich Bodenberührung mit der freien linken Vorderachse. Wie ein wildes Ungeheuer sprang der Wagen mit einem gewaltigen Satz, wobei sich allerdings nur das Heck bewegte, während es einen Augenblick so aussah, als wollte sich der Kühler in den Asphalt bohren, von links herüber nach rechts und die Straße hinauf.
Ich trat mit meinem ganzen Gewicht auf das Bremspedal. Die Reifen protestierten mit schrillem Quietschen, die Bremsen kreischten, Phil hatte die untergeschlagenen Arme schützend vor den Kopf gerissen und stützte sich damit gegen die Windschutzscheibe, gegen die ihn unsere jähe Fahrtminderung presste, und ich selbst musste mich mit Füßen und Händen gegen Boden und Steuer stemmen, um nicht selbst gegen die Windschutzscheibe zu knallen. Aber sechs Yards vor dem endlich zur Ruhe gekommenen Healy stand der gute, brave Jaguar.
Dazu hatte ich ein paar Sekunden gebraucht. Inzwischen aber waren auch die Gangster in ihrem Healy nicht müßig gewesen. Sie hatten sogar etwas getan, was wir mit aller Gewalt hatten verhindern wollen…
***
Robert Walker hatte - wie es dem Leiter einer Mordkommission oft geschieht, wenn er einen verwickelten Fall anstehen hat - die Nacht hindurch in seinem Office gesessen und die eingehenden oder schon eingegangenen Protokolle der Kommission studiert. Mehr als ein Dutzend Leute waren vernommen worden: Hausbewohner, die in der Etage über oder unter der Familie Perkins wohnten, Liftboys, der Hausmeister, und der Portier.
Dazu kamen im Laufe der Nacht die Befunde aus dem Labor: Protokoll eins über das Cognacglas in der Bibliothek, Protokoll zwei über das Cognacglas im Wohnzimmer, aus dem Eve Perkins vor ihrem Tod getrunken hatte, Protokoll drei über das Glas, aus dem Baide Queery getrunken hatte, Protokoll vier über die Flasche, aus der man getrunken hatte.
Der Untersuchungsbericht des Arztes stand noch aus. Die ausgearbeitete Form würde der Doc nach eigener Auskunft gegen Mittag hereinreichen, vorläufig gab es über seine Arbeit erst einen Zettel, auf dem sich Walker die wichtigsten Dinge notiert hatte, als sie ihm der Arzt telefonisch durchgab.
Mit diesen Dingen also hatte sich Walker beschäftigt, als ihn am frühen Morgen die Nachricht erreichte, dass die International Bank ausgeraubt worden sei. Er verhörte die beiden Direktoren, Claude Perkins und Edward Hearshy, und bekam dabei zwei Geschichten zu hören, die sich so deckten, als wären sie von den beiden vorher abgesprochen worden.
Beide Bank-Teilhaber behaupteten übereinstimmend, sie seien spät in der Nacht, es musste gegen zwei Uhr gewesen sein, von maskierten Gangstern in ihrer Wohnung auf gesucht worden. Beide wollten mit Waffengewalt dazu gezwungen sein, dass sie mit den Gangstern zur Bank fuhren. Beide hätten den großen Tresor aufschließen sollen, der nur mit zwei Schlüsseln geöffnet werden konnte, von denen einer bei Perkins, der andere im Besitz von Hearshy war.
Das Unglaubliche an der Geschichte war, dass sich sowohl Perkins als auch Hearshy im Stillen gesagt haben wollten: Ohne den anderen Schlüssel können die Burschen ja doch nichts machen. Was soll ich ihnen Widerstand entgegensetzen und damit die Gangster herausfordern, solange sie ja doch nicht in den Tresor können, weil der zweite Schlüssel fehlt?
Angeblich in diesem Glauben sei Perkins mit den Gangstern in die Bank gegangen, so wenigstens hatte er ausgesagt. Er habe mit seinem Schlüssel das eine Schloss geöffnet, um den Gangstern zu zeigen, dass sie davon gar nichts hatten. Aber die Gangster hätten nur erwidert: Der will uns nur mit einem Trick hereinlegen. Man habe Perkins wieder hinaus zu dem Wagen der Gangster gebracht, der ein paar Häuser vor der Bank parkte. Unter Bewachung habe Perkins dort fast eine halbe Stunde warten müssen, bis die Gangster ihm seinen Schlüssel zurückgebracht und ihn mitten in der Stadt aus dem Auto gejagt hätten.
Aber genau dieselbe Version erzählte auch Hearshy. Auch er wollte, in dem Glauben, dass der Schlüssel des anderen fehlte, den Gangstern zeigen, das es nicht an ihm lag, wenn sie den Tresor nicht aufbekamen. Also hatte auch er mit seinem Schlüssel sein Schloss geöffnet. Die Gangster hatten angeblich auch ihn gezwungen, in einem Wagen zu warten, der diesmal hinter der Bank stand. Nach zwanzig bis dreißig Minuten wären sie dann wieder erschienen, hätten ihm den Schlüssel wieder ausgehändigt und ihn davongejagt.
Als die beiden Bankdirektoren dann am nächsten Morgen den verschlossenen Tresor öffneten, fanden sie ihn ausgeraubt. Und dann erhoben beide gegenseitig die Beschuldigung, der andere müsse mit einer Gangsterbande unter einer Decke stecken. Jeder ging von der Annahme aus, dass der andere ja freiwillig seinen Schlüssel zur Verfügung gestellt haben müsse.
Diese beiden Geschichten hatte Robert Walker mit geduldigem Nachdenken analysiert. Und war schließlich zu folgendem Ergebnis gekommen: 1. Wer auch immer diesen Raubüberfall inszeniert hatte, es musste jemand gewesen sein, der in der Bank genauestens Bescheid wusste. Denn die Gangster hatten nicht nur von der Existenz der beiden Tresorschlüssel gewusst, sie hatten auch genau an der richtigen Stelle die Alarmanlage ausgeschaltet.
2. Die so merkwürdig übereinstimmende Aussage der beiden Direktoren konnte zweierlei bedeuten: Entweder hatten beide den so genannten Raubüberfall inszeniert und in Wahrheit selber durchgeführt, wobei sie sich das Märchen ausgedacht hatten von den Gangstern, die beide Direktoren getrennt an den Tresor holten, sodass sich jeder darauf herausreden konnte, er hätte zwar sein Schloss geöffnet, aber doch nur, um den Gangstern zu zeigen, dass ihnen das nichts nützte. Wenn es sich so verhielt, so folgerte Walker, dann hingen entweder beide Direktoren oder wenigstens einer in der Geschichte drin. Theoretisch allerdings gab es immer noch die Möglichkeit, dass die Direktoren beide die Wahrheit sagten, dass sie beide unschuldig waren und dass sie beide im guten Glauben gehandelt hatten.
Im Grunde würde es vermutlich nur eine Möglichkeit geben, den Gangstern auf die Spur zu kommen: Man musste sie von ihrer Beute her aufstöbern, man musste die Spur der erbeuteten Goldbarren rückwärts verfolgen, sobald die Barren erst einmal auf dem Hehlermarkt auftauchten. Zu diesem Zweck hatte Robert den G-man Rogers losgeschickt, damit dieser den König der New Yorker Hehler einweihte.
Nachdem das geschehen war, stopfte sich Robert Walker erneut seine Pfeife.
Während er genießerisch an seiner Pfeife zog, ließ er seiner Fantasie freien Lauf. Er gehörte zu den Kriminalbeamten, die mit eigenen Einfällen eine Sache weitertrieben, wenn sie an einem Punkt angekommen waren, wie sie mit den gewöhnlichen Methoden kriminalistischer Arbeit nicht mehr voranzubringen war. Er ging von der Annahme aus, es sei erwiesen, dass der Tod von Eve Perkins in einem Zusammenhang mit dem Raubüberfall stehe.
Wenn also Eve Perkins umgebracht wurde, so sagte er sich, weil sie irgendwas mit dem Raubüberfall, der in der kommenden Nacht stattfinden sollte zu tun hatte, dann gibt es dafür zwei Gründe. Entweder stammt der Tipp, wie man die Sache machen könnte, von Eve Perkins selbst, die ja als Ehefrau des einen Direktors sicher von der Existenz der beiden Tresorschlüssel wusste, und in diesem Fall ermordete man sie, damit man den unbequemen Mitwisser loswurde. Und um die Polizei nicht gleich darauf zu stoßen, dass sie etwas mit dem Überfall zu tun hatte, führte man den Mord vor dem Überfall aus.
Das war die eine Möglichkeit. Aber sie war, nach Roberts Meinung, unwahrscheinlich. Eve Perkins besaß selbst so viel Geld, dass es eigentlich keinen Grund für sie geben konnte, ihr Vermögen durch einen Beuteanteil aufzufrischen.
Es gab aber eine zweite Möglichkeit, und die erschien Robert Walker wesentlich Erfolg versprechender.
Angenommen, sagte er sich, angenommen, Eve Perkins gibt im Scherz einmal von sich, wenn schon zwei Tresorschlüssel existierten, dann könnte man doch auch ihre beiden Besitzer gegeneinander ausspielen. Indem man jeden für sich zwingt, den Tresor zu öffnen, wobei man darauf rechnen kann, dass jeder für sich das eine Schloss aufschließt, weil sich jeder darauf verlassen wird, dass ja das andere immer noch geschlossen ist. So etwas kann in einem lebhaften Gespräch, vielleicht unter dem Einfluss des Alkohols, durchaus geschehen. Die Leute reden oft noch viel verfänglichere Dinge, wenn sie angeheitert sind. Eve Perkins also macht, aus Spaß, bei irgendeiner Gelegenheit einmal diese Geschichte bekannt. Sie ahnt nicht, dass einer der Zuhörer beschließt, diesen Spaß in eine sehr ernste Wirklichkeit umzusetzen. Dieser eine Zuhörer aber muss jetzt damit rechnen, dass Eve Perkins sich darauf besinnt, wem sie es erzählt hat, sobald sich herausgestellt hat, dass jemand ihren Spaß in Emst umsetzte. Also musste Eve Perkins beseitigt werden, bevor sie der Polizei sagen konnte, wem sie diesen ungewollten Tipp für einen Bankraub gegeben hatte.
Robert Walker wurde plötzlich lebhaft. Er beugte sich vor und kramte in den Protokollen seiner Vernehmungsbeamten. Endlich hatte er das richtige Blatt gefunden. Er fuhr mit dem Zeigefinder die Zeilen des Protokolls entlang, bis er plötzlich bei einem Namen stutzte.
»Donnerwetter!«, entfuhr es ihm unwillkürlich. »Das ist ja…«
Er vollendete seinen Satz nicht. Aber jetzt verfiel er wieder in ein angestrengtes Grübeln. Bis er sich vorbeugte und zum Telefon griff.
Wenn meine Theorie falsch ist, dachte er, kann es nicht schaden, weil der Betreffende gar nicht verstehen wird, was ich will. Wenn meine Theorie aber richtig ist oder der Wahrheit wenigstens nahekommt, dann wird der Betreffende vielleicht in die Falle gehen, die ich ihm jetzt stellen werde…
»Verbinden Sie mich mit der International Bank in der Maiden Lane«, sagte Robert Walker. Und er machte dabei ein sehr vergnügtes Gesicht.
***
Die Gangster aus dem Healy hatten die wenigen Sekunden gut genutzt, die ihnen geblieben waren, bis wir dicht hinter dem Wagen hielten. Sie waren aus dem Fahrzeug herausgeklettert und mitsamt ihren Maschinenpistolen in das Eckhaus gestürmt, vor dessen Front sich die ganze Geschichte abgespielt hatte.
Als Phil und ich aus dem Jaguar sprangen, hatten wir gerade den letzten von drei Gangstern in dem Haus verschwinden sehen.
Aus allen Richtungen waren inzwischen Wagen des FBI und der Stadtpolizei mit rotierendem Rotlicht und gellenden Sirenen herangeschossen. Im Handumdrehen sahen wir acht G-men und vierzehn uniformierte Polizisten der Stadtpolizei rings um uns.
»Jimmy!«, rief ich einem der Kollegen zu, »nehmen Sie vier Cops mit und versuchen Sie, in den Hof des Hauses zu kommen, damit ihnen der Hinterausgang versperrt ist.«
»Okay!«, erwiderte der Angesprochene, klopfte kurzerhand den vier nächsten Polizisten auf die Schulter und lief ihnen auch schon voraus.
»Morgan und Snacky!«, bestimmte Phil inzwischen schon: »Ihr beide besetzt das Dach des Nachbarhauses dort drüben!«
Die beiden Kollegen vom FBI nickten nur und jagten los. Zum Nachbarhaus, das auf der anderen Seite anschloss, brauchten wir niemanden zu schicken, weil dort eine breite Einfahrt die beiden Häuser trennte, sodass auf dieser Seite ein Überwechseln der Gangster zum nächsten Haus ausgeschlossen war.
Wir einigten uns schnell, dass drei Kollegen und weiter fünf Cops die beiden Straßenfronten des Eckhauses von außen her unter Kontrolle behalten sollten. Die übrigen Cops hatten sich um die Regelung des angestauten Verkehrs zu bemühen. Und mit den beiden verbleibenden FBI-Kollegen, es waren Dick Sticker und Ralph Hennegan, wollten Phil und ich in das Haus eindringen, um die Gangster zu suchen und herauszuholen.
Als Dick, Ralph, Phil und ich auf die Haustür des Eckhauses zuliefen, ratterte plötzlich eine Maschinenpistole.
Ralph warf die Arme hoch, überschlug sich fast und brach neben dem verbogenen Mast der Straßenlaterne zusammen.
Wir sprangen vor, Dick und ich standen breitbeinig auf der Fahrbahn und jagten im Schnellfeuer alle Kugeln hinauf zu dem Flurfenster der ersten Etage. Inzwischen hatte sich Phil gebückt, Ralph vorsichtig gepackt und schleppte ihn in die Deckung, die der Healy bot. Sobald er in Deckung war, traten wir, immer noch feuernd, den Rückzug bis zu dem Healy an.
»Was ist los?«, fragten Dick und ich wie aus einem Mund.
Phils Gesicht zuckte. Er presste die Lippen hart aufeinander und zeigte wortlos auf unseren Kameraden, der blutüberströmt zu unseren Füßen lag. Seine Augen waren verdreht. Trotzdem konnte man sehen, dass sie einen seltsamen glasigen, glanzlosen Ausdruck hatten.
Ralph Hennegan war tot. Vor wenigen Sekunden noch hatte er neben uns gestanden und auf die Einteilung gelauscht. Dann war er mit uns vorgesprungen, um ein Haus zu stürmen, in dem Gangster waren - Mörder. Die Mörder einer jungen Farbigen. Und jetzt lag er selbst auf dem Asphalt der Straße. Im Schatten des verbeulten Healy. Tot.
Eine ganze Weile standen wir stumm um unseren toten Kameraden. Dann räusperte sich Dick plötzlich und fuhr in die Hosentasche. Als er die Hand wieder herauszog, war sie voller Patronen. Mit hartem, mit gleichsam gefrorenem Gesicht begann er, das Magazin seiner Dienstpistole aufzuladen.
Ich tat es ihm nach. Eine goldglänzende Patrone nach der anderen schob ich in das Magazin. Bis mich plötzlich jemand von hinten ansprach.
»Was passiert, Cotton?«
Ich drehte mich um. Es war ein Captain der Stadtpolizei, den wir von irgendeiner Gelegenheit her kannten. Wortlos zeigte ich auf Ralph Hennegan, auf die drei Einschusslöcher an seinem Hals.
»Ein Kollege?«, fragte der Captain tonlos.
»Ralph Hennegan«, erwiderte Dick Sticker hart. »G-man wie ich. Verheiratet. Vater von zwei Kindern.«
Die Brust des Captain hob sich in einem tiefen Atemzug. Er nahm seine Mütze ab.
»Bitte, Captain«, sagte ich leise. »Sorgen Sie für ihn. Er soll hier nicht liegen bleiben.«
»Natürlich nicht«, erwidert der Captain. »Ich regle das. Sie…«
»Wir haben noch etwas zu erledigen«, unterbrach ich ihn.
Er sah uns an. Dann nickte er.
»Natürlich«, sagte er. »Das müssen Sie wohl.«
Wir stellten uns zusammen und besprachen uns. Wir brauchten keine drei Sekunden dazu. Es war ja alles klar. Phil begann aus der Deckung des Healy heraus ein gezieltes Feuer auf das zersplitterte Flurfenster. Dick und ich jagten in weiten Sprüngen auf das Haus zu.
Dick erreichte die Nische, in der die Haustür war. Ich stellte mich hinter den Laternenmast und machte mich so dünn, wie es ging, dann knallte ich ihnen den Inhalt meines Magazins hinauf, während Phil in großen Sprüngen herangejagt kam.
Kaum war er im toten Winkel der Nische, da sprang auch ich vor. Hoch über mir ratterte heiser und bellend eine Tommy Gun. Ein Querschläger zirpte zwischen meinen Beinen hindurch. Ein zweiter schrammte mir brüllend heiß über die linke Hand.
»Verdammter Dreck«, brüllte ich unwillkürlich.
»Schlimm?«, fragte Phil.
»Brennt nur höllisch«, knurrte ich. »Aber im Grunde nicht der Rede wert. Ein Viertelzoll Haut - das ist alles.«
»Okay, dann weiter«, sagte Phil.
Wir schoben die Reservemagazine ein, luden aber die ersten nach, um sie wohlgefüllt griffbereit zu haben.
»Es waren drei«, sagte ich hart. »Vergesst das nicht«.
»Eher vergesse ich meinen Namen«, erwiderte Dick Sticker. Seine Stimme klang kalt wie ein frostiger Wintermorgen.
Zur Haustür führten sechs Stufen hinan. Wir stiegen sie hinauf und ließen die Tür dabei keine Sekunde aus den Augen. Aber sie bewegte sich nicht, bis wir sie erreicht hatten.
Trotzdem bestand die Gefahr, dass mindestens einer der Gangster im Hausflur mit der schussbereiten Tommy Gun nur auf unser Erscheinen wartete. Wer auch immer die Tür zuerst aufzog - er riskierte sein Leben dabei.
Phil legte die Hand äuf die Klinke.
»Stopp«, sagte ich leise. »Ein Toter ist genug.«
Phil sah mich fragend an. Ich zeigte auf die Tür.
»Bleib hier stehen! Dick und ich gehen durch ein Fenster.«
»Okay.«
Wir stiegen leise die Treppen wieder hinab und drückten uns eng an der Hauswand bis zum nächsten Fenster des Hochparterres. Dick ließ seine Pistole wortlos in die Jackentasche gleiten, faltete die Hände vor seinem Bauch und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Hauswand.
Ich faltete ebenfalls meine Hände, legte sie ihm in den Nacken, stieg mit dem linken Fuß in seine Hände und zog mich hoch. Gleich darauf war ich am Fenster.
Ich konnte in ein Wohnzimmer blicken, da mit einer jener Standardeinrichtungen versehen war, die große Einrichtungshäuser gleich für ganze Wohnblocks lieferten. Ich klopfte und sah eine ältliche Dame von rechts auf das Fenstey zükommen.
Einen Schritt davor blieb sie stehen und sah mich erschrocken an. Ich angelte ärgerlich meinen Dienstausweis aus der Tasche und presste ihn gegen die Scheibe. Die ältere Dame löste sich aus ihrer Erstarrung und riegelte das Fenster auf, um es hochzuschieben.
»FBI«, sagte ich leise. »Lassen Sie mich hinein!«
Ich kletterte über die Fensterbank. Die ältere Dame hatte sogar ihre Hand leicht auf meinen Ärmel gelegt, um mir zu helfen. Es war eine mehr symbolische als wirkungsvolle Geste.
»Danke«, sagte ich trotzdem.
»Was ist denn los, Mister?«, fragte sie ängstlich in einem Englisch, das den rauen Akzent einer slawischen Sprache hatte.
»Drei Gangster sind im Haus«, erwiderte ich knapp, drehte mich um und legte mich weit über die Fensterbank, um Dick die Hände hinunterzureichen.
Eine halbe Minute später stand auch er im Zimmer, nickte der älteren Dame knapp aber höflich zu und ging mit mir durch die Wohnung.
An der Tür, die hinaus ins Treppenhaus führte, blieben wir beide stehen und lauschten. Weit oben im Haus herrschte Unruhe, aber wir konnten an den bloßen Geräuschen nicht feststellen, wodurch sie entstand.
Vorsichtig zog ich die Wohnungstür auf. Das Treppenhaus lag menschenleer vor uns. Wir huschten hinaus und schoben leise die Tür hinter uns zu. Zur Treppe hin hatte der Flur eine Ecke. Dick blieb in ihrem Schutz stehen, während ich zurück zur Haustür huschte, um Phil hereinzuholen.
Das Haus besaß keinen Fahrstuhl. Uns blieb also nur der Weg über die Treppe. Wir hielten uns ganz außen, damit uns die Gangster nicht sehen konnten, wenn sie vielleicht durch den Treppenschacht herunterblickten.
In der ersten Etage hatten sich zwei Männer in Hemdsärmeln neugierig aus ihren Wohnungen gewagt. Als sie uns kommen sahen, rissen sie erschrocken die Münder auf. Ich legte rasch den Zeigefinger an die Lippen und bedeutete ihnen, dass sie schweigen sollten. Zum Glück verstanden sie es.
Als wir sie erreicht hatten, flüsterte ich: »Wo sind die Kerle?«
Beide Hausbewohner zeigten auf das zersplitterte Flurfenster, durch das sie geschossen hatten, als sie Ralph Hennegan töteten. Der eine sagte leise: »Sie müssen in der dritten oder in der vierten Etage sein! Aber ich habe verdammt keine Ahnung, was sie da anstellen. Ich habe vorhin nur Mrs. Reiss laut schreien hören.«
»Mrs. Reiss, wer ist das?« .
»Die Frau in der linken Wohnung! Dritte Etage!«
»Okay. Gehen Sie besser wieder in Ihre Wohnungen.«
»Klar. Seid ihr Polizisten?«
»Ja«, erwiderte ich. »FBI.«
Wir kümmerten uns nicht weiter um die beiden, sondern stiegen leise und auf der äußersten Seite die Treppe weiter hinauf. In der zweiten Etage waren beide Wohnungstüren fest verschlossen, und hinter der genarbten Milchglasscheibe der rechten sahen wir die verschwommenen Umrisse von der Rückwand eines Kleiderschrankes. Der Wöhnungsinhaber war so schlau gewesen, einen Kugelfang hinter die Tür zu schieben.
Lautlos schlichen wir weiter hinauf. Als wir den Treppenabsatz auf der Halbetage zwischen dem zweiten und dem dritten Stockwerk erreicht hatten, duckten wir uns und krochen auf allen vieren die letzte Hälfte der Treppe hoch, bis wir so weit waren, dass mit einer weiteren Stufe unsere Köpfe oben sichtbar werden mussten.
Wir lauschten. Eine Weile herrschte eine unheimliche, an den Nerven zerrende Stille. Dann knurrte irgendwo eine entfernte Männerstimme: »Verdammt, ich halte das für verrückt! Wir sollten sehen, dass wir davonkommen, statt hier herumzusitzen.«
»Halt’s Maul!«, erwiderte eine andere Männerstimme grob. »Wenn du quatschst, kann ich nicht hören, wenn sie kommen!«- »Sie werden dir gerade den Gefall…«
»Halt’s Maul!« wiederholte der zweite schreiend.
Wieder kehrte Stille ein. Ich stülpte meinen Hut auf den Lauf meiner Pistole und schob sie langsam hoch.
Nichts rührte sich. Da erhob ich mich kurz entschlossen. Phil und Dick taten es mir fast gleichzeitig nach.
Der Absatz vor den Wohnungen im dritten Stock war menschenleer. Die rechte Tür war geschlossen. Aber die linke stand weit offen. Die Milchglasscheibe, die die obere Hälfte der Tür ausfüllte, war zerbrochen. Vermutlich hatten die Gangster sie eingeschlagen.
Wir gingen auf leisen Sohlen bis dicht an die Tür, blieben abermals stehen und lauschten wieder.
»Ich wünschte, dass euch die Cops einzeln rösten!«, sagte eine weibliche Stimme.
»Aber vorher wirst du eine Kugel in deinem Bauch haben!«, erwiderte die Stimme des Mannes, der vorher zwei Mal dem anderen das Reden verboten hatte.
Das klärte die Lage: Die Gangster hatten eine Frau in ihrer Gewalt. Vermutlich wollten sie mit ihrem Leben den freien Abzug von der Polizei erzwingen. Ich gab meinen beiden Kollegen einen Wink. Sie kamen so dicht an mich heran, dass ich ganz leise sprechen konnte.
Sie hörten es sich an und nickten. Wir schoben unsere Pistolen in die Jackentaschen. Ich entledigte mich meines Hutes und des Jacketts. Phil und Dick nahmen mir die Sachen ab. Anschließend rollte ich mir die Hemdsärmel bis knapp zu den Ellenbogen hoch und zog die Krawatte ein Stück herab, damit ich den obersten Hemdknopf öffnen konnte. Wir sahen uns noch einmal an. Dann setzten wir meinen Plan in die Tat um.
***
Das Telefon klingelte. Robert Walker nahm den Hörer und sagte fragend: »Hallo, ist dort die International Bank in der Maiden Lane?«
»Das Gespräch ist noch nicht vermittelt«, entgegnete die männliche Stimme eines Vermittlungsbeamten aus der Telefonzentrale. »Im Augenblick liegt eine Alarmmeldung für die Mordkommission vor, Robert.«
»Mach mich nicht verrückt«, stöhnte Walker. »Ich habe genug Arbeit mit dem Fall von gestern. Was ist denn los?«
»Es scheint mit der Sache Perkins zusammenzuhängen. Cotton ließ einen Liftboy anrufen. Du sollst sofort mit der Mordkommission in der Wohnung der Perkins antanzen, Robert. Da ist irgendwas passiert.«
»Okay, ich komme sofort!«, erwiderte Robert und fügte schnell hinzu: »Dann lass das Gespräch mit der Bank vorläufig sein. Ich hole es später nach.«
»Okay.«
Walker warf den Hörer auf die Gabel und drückte den roten Knopf auf seinem Schreibtisch nieder, der die übrigen Mitglieder der Mordkommission alarmierte.
Knappe zwanzig Minuten später marschierten die Kollegen schon in die Wohnung in der 22. Etage.
»Platz da!«, rief Robert Walker. »FBI! Gehen Sie beiseite! Lassen Sie uns durch!«
Auf dem Gang zwischen Wohnung und Fahrstühlen reckten neugierige Hausbewohner die Hälse. Die Tür zur Wohnung stand offen. Vier Schritte hinter der Schwelle lag Sarah, die junge Farbige, in ihrem Blut. Ein alter Mann richtete sich gerade wieder auf.
»Ich bin Doc Connier«, sagte er. »Meine Praxis befindet sich in der vierten Etage. Man rief mich her. Aber hier kommt jede Hilfe zu spät.«
»Vielen Dank, Doc«, sagte Robert Walker und sah sich flüchtig um. »Okay, Jungs, an die Arbeit! Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Wer sind Sie?«
Er sprach einen ungefähr dreißigjährigen Mann an, der im Hintergrund der Diele stand und erschrocken auf die Leiche des Mädchens blickte.
»Ich heiße Jimmy«, erwiderte der Mann verstört. »Jimmy Bois. Ich bin hier angestellt, ich meine bei Mister Perkins…«
Er brach ab, ohne den Blick von Sarahs Leichnam zu lassen. Sieh an, dachte Robert Walker. Jimmy ist endlich aufgekreuzt. Er drehte sich um und gab Duff Brestow einen Wink. Duff löste sich aus der Gruppe der übrigen G-men, die zunächst einmal die Neugierigen durch die Fahrstühle abzudrängen suchten.
»Ja, Robert?«, fragte Duff.
»Ich möchte, dass du in meiner Nähe bleibst«, erwiderte Walker leise. »Vier Augen sehen manchmal mehr als zwei, und vier Ohren hören vielleicht besser als zwei.«
»Okay, Robert.«
»Mister Bois«, sagte Robert laut, »kommen Sie doch bitte mit in die Küche. Ich möchte mich gern mit Ihnen unterhalten. Mein Name ist Walker, das ist Mister Brestow. Wir sind FBI-Beamte.«
»Ja, Sir«, erwiderte Jimmy verstört. »Das ist ja furchtbar! Das ist ja ganz furchtbar!«
»Was?«, fragte Walker lauernd.
»Das da…«
Er zeigte auf die Tür, die von der Küche hinaus in die Diele führte. Offenbar meinte er Sarah, denn er fuhr fort: »Sie war ein so nettes Mädchen. Immer freundlich und hilfsbereit. Und jetzt…«
»Ja, Bois«, nickte Walker ernst. »Ein Mord ist immer furchtbar, weil an ihm nichts mehr geändert werden kann. Bei einer Kindesentführung kann man versuchen, das Kind wieder herbeizuschaffen; wenn einem Geld gestohlen wurde, kann man es suchen und eventuell seinem Eigentümer wieder aushändigen - was kann man schon bei einem Mord tun? Den Mörder fangen - aber davon wird das Opfer nicht wieder lebendig.«
»Nein, Sir«, nickte Jimmy.
»Mister Bois, wir haben Sie, offen gestanden, gestern schon gesucht. Wo waren Sie denn seit gestern früh?«
»Ich? Auf Long Island. Mister Perkins hat dort eine Jagdhütte. Dicht am Strand. Wir züchten dort Kakteen, Sir. Ich war gestern früh hingefahren, weil ich nach den Pflanzen sehen musste. Wir haben über zweitausend, Sir. Die machen schon ein bisschen Arbeit.«
»Aha«, murmelte Walker. »Dann verstehen Sie was von Botanik, was?«
»Ein bisschen schon«, erwiderte Jimmy mit einem leichten Lächeln. »Ich war sechs Jahre in einer Gärtnerei, Sir. Bevor ich zu Mister Perkins ging.«
»So, so«, murmelte Walker. »Dann könnten Sie mir vielleicht mal eine Fachfrage beantworten. Ich habe einen kleinen Garten, aber darin wimmelt es von Schädlingen. Jemand empfahl mit ein Pflanzenschutzmittel: Pretty Plants. Kennen Sie das Zeug?«
Jimmy nickte arglos.
»Sicher. Ich kaufe fast jede Woche ein Paket davon. Unter meinem Bett muss ein Paket davon liegen.«
»Unter Ihrem Bett?«, wiederholte Walker. »Ist das nicht ein eigenartiger Aufbewahrungsort für ein sehr giftiges Präparat?«
Jimmy zuckte die Schultern. »Warum?«, entgegnete er. »Jeder im Haus weiß Bescheid, außerdem steht es ja auch groß genug auf der Packung, dass das Zeug ein Pflanzenschutzmittel und hochgradig giftig ist. Kinder sind nicht im Haus, also was kann da schon passieren? Ich lege das Paket immer unters Bett. Früher hatte ich mal eins in den Kleiderschrank gelegt, aber das Zeug stinkt ein bisschen und meine Hemden rochen danach. Da lege ich das Paket jetzt immer unters Bett. Es liegt da sowieso nicht lange, weil ich es ja doch das nächste Mal mit nach Long Island nehme.«
»Verstehe«, nickte Robert Walker. »Dann ist das Paket, das in Ihrem Zimmer liegt, natürlich nicht geöffnet, oder?«
»Selbstverständlich nicht«, sagte Jimmy Bois. »Es ist so verschlossen, wie man es kauft. Ich wollte es gestern früh mitnehmen, als ich rausfuhr nach Long Island. Aber ich habe es vergessen. Mister Perkins hatte mir noch eine Menge Besorgungen in unserer Gärtnerei aufgetragen, davon war mein Kopf so voll, dass ich das Pflanzenschutzmittel ganz vergaß.«
»Wo haben Sie heute Nacht geschlafen, Mister Bois?«
»In der Jagdhütte.«
»Allein?«
Jimmy wurde rot. Er nickte betont kräftig und stotterte: »Allein? Sicher. Natürlich doch. Es war ja niemand mit rausgefahren. Manchmal, am Wochenende, fährt Mister Perkins mit. Aber diesmal war ich ja allein draußen.«
»Das glaube ich Ihnen nicht«, erwiderte Robert trocken. »Haben Sie heute schon die Zeitungen gelesen?«
»Nein.«
»Gibt es in dem Jagdhaus ein Radio? Ein Fernsehgerät?«
»Keins von beiden.«
»Dann haben Sie also noch nichts von dem Autounfall gelesen, den Mister Perkins hatte?«
Jimmy war so verblüfft, dass es bei seiner biederen Natur echt sein musste.
»Um Gottes willen!«, rief er lebhaft aus. »Es ist ihm doch hoffentlich nichts Ernstes zugestoßen?«
»Nein«, sagte Robert Walker. »Es ist ihm überhaupt nichts passiert. Aber ich möchte, dass Sie sich die Geschichte mit der letzten Nacht noch einmal überlegen, Jimmy. Ich würde es in Ihrem Interesse begrüßen, wenn Sie mir sagen könnten, dass Sie heute nicht allein waren. Außerdem verspreche ich Ihnen, dass Mister Perkins nichts davon erfahren wird.«
Jimmy hatte die Stirn gerunzelt.
»Ich verstehe das nicht«, murmelte er. »Warum soll ich denn nicht allein gewesen sein?«
»Wie hieß das Mädchen?«, fragte Robert scharf. »Los, belügen Sie uns nicht! Wir haben Sie beobachten lassen, seit Sie gestern früh das Haus hier verließen. Also bleiben Sie bei der Wahrheit!«
»Verflucht noch mal«, knurrte Jimmy. »Nun hab ich’s in neun Jahren zum ersten Mal riskiert, und gleich fällt man auf. Ich will das Mädchen ja heiraten, Mister, aber wir haben noch nicht genug Geld zusammen für die Möbel. Na und wenn man jung ist, und außerdem hat Ann Urlaub, na ja, da ist sie eben gestern mit mir rausgefahren. Sie ist vorhin mit mir zurückgekommen.«
»Und Sie waren die ganze Zeit mit ihr zusammen?«
»Na, was denn sonst?«, brummte Jimmy. »Himmel, hab ich ein Pech!«
Robert Walker grinste.
»Im Gegenteil, Jimmy«, sagte er und klopfte dem jungen Mann auf die Schulter. »Sie haben allerhand Glück gehabt. Gestern Nachmittag wurde nämlich Mrs. Perkins mit diesem Gift ermordet, von dem ein Paket unter Ihrem Bett lag. Und heute Nacht wurde dann auch noch die Bank ausgeraubt. Aber wenn Sie mit Ihrer Braut zusammen im Jagdhaus auf Long Island waren, dann können Sie ja mit beidem nichts zu tun haben, nicht wahr?«
Jimmy riss den Mund auf und starrte Walker fassungslos an. Robert grinste wieder.
»Schreiben Sie uns die Adresse und den vollen Namen Ihres Mädchens auf, Jimmy«, befahl er. »Und dann versprechen Sie mir, dass Sie heute hier in der Wohnung bleiben. Wir werden Sie vielleicht noch einmal brauchen. Klar?«
»Ja«, nickte Jimmy Bois. »Sicher. Natürlich. Ich bleib hier.«
Er schrieb Name und Anschrift seiner Braut auf einen Zettel, den ihm Duff Brestow reichte. Danach verließen die beiden G-men die Küche und gingen ins Wohnzimmer, weil Walker einen ruhigen Platz suchte, wo er sich mit Brestow ungestört unerhalten konnte. Vorher allerdings griff er zum Telefon und rief die daktyloskopische Abteilung des FBI an.
»Hier ist Walker«, sagte er. »Wir haben euch gestern ein Paket von einem Pflanzenschutzmittel zur Untersuchung gegeben. Ihr habt Fingerabdrücke darauf gefunden. Wie viele?«
»Eine Menge verwischte Abdrücke, mit denen nichts anzufangen ist. Außerdem aber auch neunzehn verschiedene Prints. Sie können von dem Verkäufer, von dem Käufer und von wem sonst noch stammen.«
»Vielleicht stammen ein paar davon auch von dem Mörder?«, fragte Robert Walker.
»Das ist sogar wahrscheinlich. Wir haben eine gleichgroße Schachtel genommen und probiert, wie man diese Schachtel wohl halten würde, wenn man sie auf reißen will in der Art, wie die vorliegende Packung aufgerissen war. Genau an den Stellen, wo der Mann, der die Schachtel aufriss, sie gehalten haben muss, befinden sich acht brauchbare Abdrücke.«
»Das dürften die sein, die vom Mörder stammen«, sagte Robert Walker. »Schön. Ich werde euch gleich einen vollständigen Satz Fingerabdrücke schicken. Stellt fest, ob sie mit denen auf der Packung identisch sind. Und ruft mich sofort an.«
»Wo?«
Robert beugte sich nieder und las die Nummer des Telefons vor, die auf einem kleinen weißen Schildchen am Apparat stand. Danach schickte er Duff Brestow hinaus in die Diele. Duff sollte einem der Kollegen von der Mordkommission Bescheid sagen, dass Jimmy Bois die Fingerabdrücke abgenommen werden müssten.
»Jetzt ist mir allerlei klar geworden«, brummte Robert Walker, als Duff Brestow zurückgekommen war. »Nur gibt es in meinen Überlegungen einen großen Widerspruch, den ich einfach nicht klären kann. Wenn Sarah noch lebte, wüsste ich es. Aber das ist ja höchstwahrscheinlich der Grund, weshalb sie umgebracht wurde…«
»Weshalb?«, fragte Duff verdutzt.
Walker grinste finster: »Sarah muss den Mörder gekannt haben. Vielleicht, ohne dass sie es selbst wusste. Aber sie hat ihn gekannt, das steht fest. Und jetzt, Duff, jetzt werden wir eine Tote reden lassen! Kommen Sie!«
***
Eigentlich war ich durch ihren Vornamen auf den Gedanken gekommen. Er stand auf dem Schild an ihrer Wohnungstür: Diana Reiss.
Nachdem ich Dick und Phil zugeraunt hatte, wie wir es vielleicht machen konnten, und nachdem ich Hut und Jackett ausgezogen und in der Obhut meiner Kollegen zurückgelassen hatte -freilich nicht ohne vorher die Pistole aus der Jacken - in die Hosentasche zu schieben - huschte ich leise die Treppen wieder hinab bis ins Erdgeschoss.
Schon wollte ich mich nach vorn zur Haustür wenden, da fiel mir ein, dass die Burschen vielleicht die Straße beobachteten. Also kehrte ich um und ging nach hinten zur Hoftür.
Als ich sie erreicht hatte, riss ich sie lautstark auf und knallte sie dröhnend wieder zu. Dabei brüllte ich aus Leibeskräften: »Diana! Ich komme!«
Und jetzt stürmte ich wie ein Wilder die Treppen hinauf. Die Pistole in meiner Hosentasche beulte ein bisschen aus, aber ich hoffte, dass es nicht zu auffällig war. Ganz ohne Waffe wollte ich mich denn doch nicht in die Höhle des Löwen wagen.
Keuchend erreichte ich den letzten Treppenabsatz. Dick und Phil hatten sich an die Seite gedrückt. Ich stürmte an ihnen vorbei, in die offen stehende Wohnung hinein.
»Diana!«, brüllte ich dabei wieder. »Diana, wo sind Sie?«
Noch bevor die Frau Antwort geben konnte, war ich schon mitten in ihre Versammlung hineingeplatzt. Mein Atem ging stoßweise, denn das Tempo über die Treppe hatte mich außer Atem gebracht.
»Was ist denn hier los?«, keuchte ich und spielte den Überraschten.
Die drei Gangster hatten sich im Raum verteilt. Einer stand neben dem Fenster, das hinab auf die Straße blickte. Der zweite hatte sich in der Nähe der offen stehenden Tür auf gehalten, sodass er jetzt seitlich von mir stand. Der dritte aber stand hinter einem Sessel und hielt seine Pistole einer blassen, etwa vierzigjährigen Frau an die Schläfe, die in dem Sessel saß und ihre Hände gefaltet hatte.
»Schrei nicht so«, sagte der Mann, der die Frau mit seiner Pistole bedrohte. »Wohl dein Liebling, was?«, fügte er, an die Frau gewandt, hinzu.
»Diana«, brummte ich in gespielter Verständnislosigkeit, »was geht denn hier vor? Sind das Detectives? Oder was sonst?«
Die drei Gangster lachten. Ich hatte ein paar Schritte tiefer in den Raum hineingetan und war jetzt nur noch drei Yards von dem Mann entfernt, der der Frau die Pistolenmündung an die Schläfe hielt.
»Detectives«, wiederholte der Kerl und wollte sich fast ausschütten vor Lachen. »Habt ihr das gehört, Jungs?«
Ich drehte mich einmal um meine Achse und gab mir Mühe, so dumm wie irgend möglich auszusehen.
»Aber was soll denn dieser Zirkus?«, fragte ich mit weinerlicher Stimme, während icja registrierte, dass in der Fensternische die erste Maschinenpistole stand, während der Kerl an der Tür seine Tommy Gun gegen die Wand gelehnt hatte.
»Setz dich auf die Couch«, fuhr mich der Bursche hinter dem Sessel an. »Und halte dein Maul, sonst stopfen wir es dir.«
Ich fuhr zusammen und riss unwillkürlich die Hände hoch. Sie lachten wieder. Aber mir war es gelungen, einen Schritt näher an den Kerl mit der Pistole heranzukommen.
»Sie sollten so etwas nicht tun«, sagte ich vorwurfsvoll und zeigte auf die Pistole, die er der Frau gegen die Schläfe drückte. »Wie leicht kann da etwas passieren!«
»Du sollst dich auf die Couch setzen, verdammt noch mal, du elender Schwätzer!«, schrie der Mann wütend und nahm die Pistole von der Schläfe der Frau weg, um sie auf mich zu richten.
Das hatte ich gar nicht zu hoffen gewagt. Aber es erleichterte natürlich meinen Vorsatz, die Frau aus der gröbsten Gefahr herauszubringen, bevor Dick und Phil eingreifen konnten.
Ich tat, als wollte ich mich erschrocken der Couch zuwenden. Da ich die Arme in scheinbarer Angst schon ein wenig erhoben hatte, mussten sie die Drehung am weitesten ausführen. Und da verlängerte ich die Drehung einfach zu einem raschen Griff.
Meine Linke fuhr aus der Deckung heraus von oben nieder und zwischen seinem rechten Arm und dem Körper hindurch. Im selben Augenblick aber hatte ich auch schon mit der Rechten sein Handgelenk gepackt und drückte es nach oben. Und gleichzeitig schrie ich: »Dick! Phil! Los!«
Ich schlug seinen rechten Unterarm gegen die Kante meines linken Unterarms. Der Bursche verzog das Gesicht und versuchte, mich mit dem Knie zu rammen. Da wir zu dicht aneinanderklebten, konnte er nicht weit genug ausholen. Ich riss meine Linke hoch und packte damit sein Handgelenk von der Innenseite her. Mit der Rechten umklammerte ich den Lauf der Pistole und drückte die Waffe nach hinten aus seiner Hand heraus.
Ein Schuss krachte in der Nähe der Tür. Die Frau schrie vor Schreck gellend. Etwas Dunkles fegte wie ein Wirbelwind an mir vorbei auf das Fenster zu. Ich hatte seine Pistole und gab ihm einen Stoß, der ihm vom Sessel weg gegen die nächste Wand warf.
Blitzschnell drehte ich mich um, packte die Frau bei den Armen und riss sie aus dem Sessel. Zusammen mit ihr ließ ich mich neben die Couch fallen. Ich rollte herum, sodass die Frau von meinem Körper gedeckt war.
Aber jetzt behinderte der kleine Couchtisch meine Sicht. Ich konnte nichts weiter sehen als das untere Drittel der offen stehenden Tür. Dafür hörte ich die keuchenden Geräusche von kämpfenden Männern. Ich riss meine Pistole aus der Hosentasche hervor und lugte um die Ecke des Tisches nach oben.
Phil schlug sich mit dem Burschen herum, der am Fenster gestanden hatte. Dick war mit dem Mann an der Tür beschäftigt. Aber der Bursche, dem ich die Pistole abgenommen hatte, schien von hinten in den Kampf eingreifen wollen, den Phil mit seinem Gegner austrug; er stand breitbeinig im Zimmer, hatte ein Schnappmesser in der Hand und ließ gerade die Klinge hervorschießen.
Ich richtete mich leise auf und kroch auf allen vieren unter dem Tisch hindurch und zwischen Sessel und Couch weiter. Ich brauchte höchstens drei oder vier Sekunden zu warten, da kam der Bursche herangeschlichen, das Messer, das er Phil in den Rücken stoßen wollte, in der Faust.
Meine beiden Hände schossen vor wie eine angreifende Schlange. Sie packten sein Fußgelenk, drehten es nach außen und rissen gleichzeitig seinen Fuß weg.
Der Kerl stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus, während er halb auf die Seite, halb auf den Rücken stürzte. Ich ließ ihn los und sprang auf. Der Kerl hatte das Wesen einer Katze. Er war ebenso schnell wieder auf den Beinen wie ich.
Und er hatte sein Messer noch immer in der Hand.
»Komm her!«, keuchte er.
Ich sagte nichts. Leicht vorgebeugt standen wir uns gegenüber. Er tänzelte nach rechts weg. Ich wich nach links aus, sodass wir uns immer gegenüber blieben.
»Dich mach ich fertig«, stieß er hasserfüllt hervor.
»Wie den Mann an der Laterne«, sagte ich.
»Welchen Mann?«
»Den ihr mit der Maschinenpistole umgelegt habt.«
Ein brutales Grinsen ging über sein Gesicht.
»Das war gut gezielt, was?«, fragte er höhnisch.
Ich sah nicht mehr das Messer, ich sah die Gegenstände rings um mich her nicht mehr, ich sah nur noch das höhnische, grinsende Gesicht, das Hennegans Tod komisch fand. In mir gefror alles. Ich richtete mich kerzengerade auf.
Er stutzte, als er den Ausdruck in meinem Gesicht sah. Er riss das Messer hoch. Ich kümmerte mich nicht darum. Ich tat einen Schritt nach vorn und holte aus.
Sein Messer zischte herab, ratschte meinen Hemdsärmel und riss ein Stück Fleisch an meinem Arm auf.
Aber mein gerader Haken traf ihn mit mörderischer Wucht.
Einen Sekundenbruchteil sah es aus, als erstarrte er. Dann, vielleicht nur nach einer Zehntelsekunde, flogen seine Arme auseinander, er wurde rückwärts durch das Zimmer geschleudert, zerschlug mit dem Hinterkopf die Fensterscheibe, krachte mit dem Rücken gegen die niedrige Fensterbank, und dann sahen wir alle nur noch seine Beine, die sich vom Boden hoben, als würden sie von einer unsichtbaren Kraft hochgedrückt. Sein Oberkörper war schon draußen, unterhalb der Fensterlinie. Sein Schrei gellte ein paar furchtbare Sekunden lang in unseren Ohren.
Ich drehte mich um. Dick schlug gerade mit dem Lauf seiner Pistole zu. Phil hatte seinen Gegner schon kampfunfähig. Hier gab es nichts mehr zu tun.
Ich nahm meine Pistole, ging hinaus und hing mir das Jackett über die Schulter, nachdem ich mir das Schulterhalfter wieder umgebunden hatte. Ich setzte den Hut auf und stieg die Treppen hinab.
Im Haus wimmelte es auf einmal von Leuten. Ihre Gespräche verstummten, als sie mich kommen sahen. Schweigend machten sie mir Platz. Wahrscheinlich sahen sie mir sogar nach. Ich weiß nicht einmal mehr, wie ich die Treppe hinabkam. Ich weiß nur noch, dass ich die Haustür aufzog, und ihn liegen sah.
Vier uniformierte Polizisten hatten ihn vorsichtig aufheben wollen. Er hatte gebrüllt, dass es selbst den abgebrühten Cops durch und durch ging. Sie hatten ihn losgelassen. Es war unmöglich, ihn zu transportieren.
Er stöhnte pausenlos, nachdem ihn die Cops wider losgelassen hatten. Aus seinem klinken Mundwinkel floss unaufhörlich ein dünner Strom von Blut und sickerte an seinem Hals hinab und auf das Pflaster.
Ich ging hin. Die Cops sahen mich mit großen Augen an. Aber sie traten beiseite und sagten nichts. Ich kniete nieder.
»… mir…vorbei.... bei« keuchte er.
»Ja«, sagte ich. »Mit dir ist es vorbei. Du hast höchstens noch ein paar Minuten.«
»Ich… ich… wi… will… nicht… ste… sterben…«
»Hennegan wollte auch nicht sterben« erwiderte ich. »Und trotzdem habt ihr ihn umgelegt. Und Sarah wollte nicht sterben. Und ihr habt sie umgelegt.«
Ich machte eine Pause. Er sah mich an, sein Blick war klar, aber sein Gesicht schmerzverzerrt.
»Wer gab den Befehl?«, fragte ich. »Wer hat euch gesagt, dass ihr Sarah ermorden solltet?«
»Geben Sie… mir… eine Zigarette«, quälte er gurgelnd hervor.
Schon beugte sich einer der Cops herab. In den Fingern eine Zigarette.
Ich hielt seine Hand fest.
»Wer gab euch den Befehl, Sarah zu ermorden?«, fragte ich.
»Big Joe Bender«, keuchte er.
Ich nahm dem Cop die Zigarette aus der Hand, schob sie mir zwischen die Lippen und steckte sie an. Als sie brannte, schob ich sie ihm zwischen die Lippen. Er versuchte zu ziehen. Gleich darauf musste er husten.
Ein Todeskrampf riss seinen Körper zusammen. Dann ging ein letztes, schwaches Zucken durch seine Glieder. Er steckte sich. Hennegans Mörder war tot.
***
Robert Walker stieg mit Duff Brestow in einen der Wagen, mit denen die Mordkommission gekommen war.
»Wo willst du hin, Robby?«, fragte Duff.
»Zurück zum Distriktgebäude«, erwiderte Robert lakonisch.
»Jetzt? Während die Mordkommission oben den Fall aufnimmt?«
»Warum nicht? Die Jungs wissen genau, was sie zu tun haben. Soll ich herumstehen und auf Spezialisten aufpassen, die ihre Arbeit ohne mich ebenso gut leisten, wenn nicht gar besser, weil ich sie nicht störe?«
»Na ja, aber es ist doch üblich, dass der Leiter der Mordkommission…«
»Das Wort ›üblich‹ dürfte es für einen Kriminalisten gar nicht geben«, erwiderte Robert. »Ich tue, was getan werden muss. Und im Augenblick muss eines getan werden: Sarahs Mörder muss gefasst werden. Und das dürfte zugleich der Mörder von Eve Perkins sein.«
»Und den willst du im Distriktgebäude verhaften?«
»Verhaften nicht. Aber erst einmal will ich ihm von da aus eine Falle stellen.«
Robert hüllte sich in Schweigen, bis sie in ihrem Office im Distriktgebäude angekommen waren. Robert kramte wieder unter den Papieren, die auf seinem Schreibtisch lagen.
»Da!«, sagte er. »Das ist die vollständige Aussage, die Sarah gestern gegenüber einem Kollegen machte. Darin muss das enthalten sein, was der Mörder fürchtete und weswegen er Sarah noch nachträglich umlegen ließ. Es kommt nur darauf an, dass wir es herausfinden. Sarah weiß vielleicht selbst nicht, dass sie den Mörder belastet. Suchen wir, Duff. Es ist ein Rätsel. Wir müssen nur den entscheidenden Satz aus ungefähr fünfhundert Sätzen heraussuchen. Einer muss der richtige sein.«
Sie machten sich an die Arbeit. Als sie das Protokoll einmal gemeinsam durchgelesen hatten, tippte Duff auf einen Namen und sagte: »Der hier.«
Robert nickte.
»Das ist auch meine Meinung. Ich wollte sehen, ob außer mir ein anderer auf diesen Gedanken kommen würde. Jetzt bin ich ziemlich sicher, dass wir den Urheber des Überfalls von heute Nacht, den Mörder von Eve Perkins und den Auftraggeber für die Ermordung von Sarah in einer Person vor uns haben. Und jetzt wollen wir ihm eine Falle stellen.«
Robert Walker griff zum Telefon und ließ sich mit der Bank verbinden. Er verlangte einen bestimmten Mann. Als der sich meldete, hatte Robert bereits sein Taschentuch über die Sprechmuschel gelegt, weil so seine Stimme bis zur Unkenntlichkeit entstellt werden würde.
»Hören Sie!«, sagte er leise. »Ich muss Sie sprechen. Ich habe eine wichtige Mitteilung für Sie.«
»Wer sind Sie?«, tönte die Stimme des Gesprächpartners scharf durch den Hörer.
»Ein Freund!«, erwiderte Robert. »Nennen Sie mir einen Ort, wo wir uns innerhalb der nächsten zwei Stunden treffen können. Es ist eilig! Jemand ist dahintergekommen!«
»Hinter was?«
Robert lachte hämisch.
»Tun Sie bloß nicht so!«, raunte er dann geheimnisvoll. »Wenn Sie Wert darauf legen, dass Sie mit der Geschichte nicht erpresst werden, treffen Sie sich mit mir. Für einen großen Schein sage ich Ihnen, was los ist.«
»Wer sind Sie?«
»Spielt doch keine Rolle. Los, schlagen Sie einen Treffpunkt vor! Ich muss auflegen, bevor die anderen merken, dass ich mit Ihnen quatsche!«
»Hm…« brummte es durch den Hörer. Und dann kam schnell die Anweisung. »In einer Stunde bei Big Joe Bender!«
Knacks, die Leitung war schon unterbrochen. Robert zog sein Taschentuch weg und legte den Hörer langsam auf.
»Bei Big Joe Bender!«, murmelte er. »Wer hätte das gedacht!«
»Das ist doch der Hehler!«, staunte Duff. »Was hat das zu bedeuten?«
»Der Kerl hat Angst, sich allein mit mir zu treffen«, murmelte Robert nachdenklich. »Also bestellt er uns an einen Ort, wo er sicher ist. Wenn das bei Big Joe Bender der Fall ist, kann das eigentlich nur bedeuten, na, was wohl?«
»Dass Bender in der Sache mit drinsteckt!«, rief Brestow.
Walker nickte.
»Ja«, sagte er ernst. »Das denke ich auch. Wie ist es Duff? Wollen wir das Spiel auf die Spitze treiben und in die Höhle des Löwen hineinkriechen?«
»Sonst hätten wir das Spiel gar nicht erst anzufangen brauchen«, meinte Duff. »Gehen wir.«
Sie wollten gerade zur Tür hinaus, als Rogers hereinkam.
»Alles klar, Robby!«, sagte er freudig. »Bender weiß Bescheid. Er wird sich für uns umhören und uns Bescheid sagen, wenn die Barren angeboten werden.«
»Dann könnten wir ja warten bis zum Jüngsten Gericht«, lachte Walker und klopfte Rogers auf die Schulter. »Trotzdem haben Sie gute Arbeit geleistet, verehrter Herr Kollege. Bis nachher!«
Duff und Robert gingen an dem verdutzten Rogers vorbei. Eine Viertelstunde später stiegen sie bereits in der Downtown aus ihrem Wagen. Sie eilten auf eine Haustür zu, neben der zwei Männer'an der Wand lehnten und Zeitungen lasen.
»He!«, sagte einer von ihnen. »Wohin?«
»Am besten hältst du dich da raus, Bullen-Jack«, erwiderte Robert Walker fest. »Oder kennst du mich schon nicht mehr?«
»Verflucht, Walker von FBI!«, knurrte der Gangster.
»Na und?«, rief der andere. »Hat er einen Haussuchungbefehl? Sonst kommt er nicht über die Schwelle!«
Duff Brestow drehte sich um, ging hin und packte den Sprecher an der Krawatte. Er zog ihn dicht an sich heran und drehte dann die Krawatte langsam zu.
»Wolltest du irgendwas?«, fragte er dabei. »Dich widerliche Kröte habe ich schon einmal verhaftet. Wollen wir es heute das zweite Mal versuchen?«
»Loslassen! Loslassen!«,keuchte der Gangster mit dem roten Gesicht.
Duff stieß ihn gegen die Mauer und ließ los.
»Verschwindet, ihr Aasgeier«, sagte er halblaut.
Sie gingen ins Haus, ohne sich noch einmal umzusehen. Benders Wohnung war spielend leicht zu finden, denn vor ihr trieben sich wieder zwei Gorillas herum. Diesmal nahmen Duff und Robert kurzerhand die Dienstpistolen aus dem Halfter.
»Geht beiseite, es wird gefegt«, sagte Duff.
Die beiden Gorillas reckten verdattert die Arme in die Höhe. Robert probierte die Tür. Da sie nicht auf ging, trat er einen Schritt zurück und hob den rechten Fuß. Krachend flog die Tür nach innen.
Sie kamen in einen düsteren Flur. Zwei weitere Männer kamen ihnen entgegengestürzt.
»Geht aus dem Weg«, sagte Robert ruhig. »Der Weihnachtsmann ist da. Es folgt die große Bescherung.«
Auch diese beiden Männer hoben angesichts der Pistolen erschrocken die Hände. Mit einem verächtlichen Blick streifte Robert die beiden Gangster. Zusammen mit Duff riss er eine Tür nach der anderen auf, bis sie Big Jim Bender gefunden hatten.
Seine Majestät der König der Hehler ruhte auf einem breiten Diwan und blinzelte verschlafen in die Gegend.
»Was ist los?«, grunzte er.
Duff und Robert traten näher. Schon wollte Duff etwas sagen, da fühlte er plötzlich einen harten Druck im Rücken. Robert schien es genauso zu gehen, denn auch er erstarrte plötzlich.
Big Joe Bender grinste.
»Ihr blöden Anfänger«, sagte er. »Glaubt ihr wirklich, ihr kommt ungestraft an Big Joe heran? Ich werde euch zeigen, wer sich wie zu benehmen hat. He, Boys, beschäftigt euch mit den beiden im Keller, wo es niemand hören kann…«
***
Als wir aus dem Jaguar ausstiegen, sah ich einen Wagen in der Nähe stehen, von dem ich wusste, dass er zu unserem FBI-Fuhrpark gehörte. Eine Kopfbewegung machte Dick und Phil aufmerksam.
»Wir nehmen uns zuerst die beiden Burschen da vor dem Haus vor«, sagte ich. »Dick, geh zurück in den Wagen und ruf über Funk das nächste Revier! Sie sollen mit zwanzig Mann kommen. Das wird wohl genügen. Aber sie sollen weder Rotlicht noch Sirene gebrauchen.«
»Okay, Jerry.«
Phil und ich gingen zum Haus.
»Hallo, Bullen-Jack«, sagte ich zu dem bekannten Gangster. »Besuch da?«
»Was für Besuch?«, sagte der Gefragte.
Ich sah ihn stumm an. Er fühlte sich ungemütlich.
»N-no«, kaute er endlich rüde hervor. »Kein Besuch.«
»Na schön«, sagte ich. »Gib die Hände her!«
»Wozu?«, fragte er erschrocken.
Ich nahm die Handschellen. Bevor Bullen-Jack richtig zur Gegenwehr kam, hatte er die stählernen Armbänder schon um die Gelenke.
»Ich protestiere!«, rief Bullen-Jack.
»Ich auch!«, rief der anderen, den Phil inzwischen bedient hatte.
»Das ist euer Recht«, nickte ich.
Wir nahmen sie mit in den Hausflur, um nicht aufzufallen. Sechs Minuten später kamen die Cops vom nächsten Revier. Wir lieferten die ersten Gorillas ab und kassierten mithilfe der Cops die nächsten beiden vor Benders Wohnungstür. Einer von ihnen wollte den Mund aufmachen und eine Warnung in die Gegend brüllen.
»Tut mir leid, mein Sohn«, sagte Phil und klappte ihm den Unterkiefer mit der Faust zu.
Der Getroffene verdrehte die Augen und bekam weiche Knie. Die Cops fingen ihn hilfreich auf und transportieren ihn weg.
Ich legte, wie es sich gehörte, den Finger auf den Klingelknopf. Ein Mann öffnete kurz darauf. Er sah gleich in zwei Pistolenmündungen, in Phils und in meine.
Die Cops nahmen auch diesen Burschen in Empfang. Im Flur kam uns ein anderer entgegen.
»Halt den Mund!«, sagte ich, als er tief Luft holte. »Du könntest dich erkälten.«
Ich weiß nicht, was ihn mehr überzeugte: mein Satz oder meine Pistole. Jedenfalls blieb er friedlich.
Als dieser letzte von Benders Kreaturen das Lokal geräumt hatte, schlichen Phil und ich von Tür zu Tür.
Phil war &er Glückliche. Er winkte. Ich schlich zu ihm hin und legte mein Ohr ebenfalls an den Türspalt.
»… möchte nur wissen, wer das war«, sagte eine männliche Stimme.
»Sie sind ein Idiot, Whitemoor«, sagte eine andere männliche Stimme. »Ich hätte es mir denken können, dass Sie keine Nerven haben. Wie konnte ich bloß so blöd sein und mit Ihnen direkten Kontakt auf nehmen! Irgendjemand von der Polizei hat den Anruf gemacht, um Sie reinzulegen, Whitemoor, das ist doch klar!«
»Mei… meinen Sie?«, fragte der erste erschrocken.
»Natürlich! Und Sie Idiot bestellen die Leute auch noch zu mit, damit alle sehen, dass wir die Geschichte mit der Bank zusammen gedreht haben! Oh, Whitemoor, ich hätte Lust, Sie über die Klinge springen zu lassen!«
Ein unterdrücktes Stöhnen folgte einem knappen Klatschen. Ich sah Phil an. Er nickte. Wir machten die Tür auf.
Whitemoor, der Mann aus der Bank, der Perkins und Hearshy Vertrauen besessen hatte, stand vorgebeugt da. Bender wollte gerade zum zweiten Mal ausholen.
»Lassen Sie es bleiben, Bender«, sagte Phil. »Eine Kugel im Arm kann lausig weh tun.«
Bender fuhr herum. Er sah uns einen Augenblick an, dann sprang er plötzlich an die linke Wand. Sein Daumen drückte irgendetwas Verborgenes nieder. Etwas summte leise auf, und dann schob sich die Wand auseinander.
»Stopp, Bender«, sagte ich und riss ihn am Kragen zurück.
Er trat nach mir. Er schlug, fluchte, stieß und schimpfte durcheinander. Er war so besinnungslos vor Wut, dass es kein Kunststück war, ihm klarzumachen, wer hier den Ton abgab. Als er eine Minute später mit verdrehten Augen und keuchender Brust auf dem Fußboden saß, konnte Whitemoor endlich wieder gerade stehen.
»Bender, Whitemoor«, sagte Phil langsam und deutlich. »Sie sind verhaftet, wegen bewaffneten Raubüberfalls, Anstiftung zum Bandenverbrechen und Anstiftung zum Mord an Sarah.«
»Wir machen Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen«, fügte ich hinzu, »gegen Sie verwendet werden kann.«
Und dann riefen wir die Cops. Mit ein paar Uniformierten drangen wir in den Geheimgang ein. Er führte in einen verborgenen Keller. Wir fanden vier verstörte Gangster, die erschrocken die Arme hoben. Und wir fanden Robert und Duff.
»Gott sei Dank, dass man dich endlich mal sieht, Jerry«, brummte Robert, als ich ihm die Fesseln durchschnitt. »Den ganzen Morgen versuche ich, dich zu erreichen, um dir zu sagen, dass heute Nacht die Bank ausgeraubt wurde!«
»Das haben wir erfahren«, grinste ich. »Und zwar von drei Gangstern, die dabei waren. Einer von ihnen lebt nicht mehr. Die anderen beiden dürften inzwischen im Distriktgebäude angekommen sein. Aber, Hennegan ist auch tot.«
Robert und Duff rissen erschrocken die Münder auf, sagten aber nichts.
»Tja«, brummte Robert, als wir hinterher die Treppen hinaufstiegen, um zurück in Benders Wohnzimmer zu kommen. »Ansonsten ist der Fall ja klar, was? Bender und Whitemoor haben gemeinsame Sache gemacht.«
»Sicher«, nickte ich. »Aber warum haben sie Sarah umlegen lassen?«
Jetzt grinste Walker.
»Ich weiß es«, sagte er. »Weil Whitemoor am Tag des Mordes in der Wohnung von Eve Perkins war. Er war es, der sie erpresst hatte. Sie musste für ihn ausfindig machen, wie das mit dem Tresor funktionierte.«
»Aber das wird Whitemoor doch auch so gewusst haben«, wandte Phil ein. »Er hatte doch einen Vertrauensmann in der Bank.«
»Trotzdem wusste er es nicht«, sagte Robert. »Weder Hearshy noch Perkins haben das Geheimnis des Tresors jemandem verraten. Aus berechtigtem Misstrauen. Aber Eve Perkins brachte es aus ihrem Mann heraus. Er zeigte ihr sogar, wo die Alarmanlage ausgeschaltet wird. Und von Eve Perkins erfuhr es Whitemoor.«
»Aber wieso konnte Whitemoor Eve Perkins erpressen?«
»Ganz einfach Er hat sie in einer verfänglichen Situation mit einem fremden Mann gesehen. Vielleicht mit einem Kunden des Callgirl-Rings.«
»Dann ist alles klar«, nickte ich.
»Eben«, sagte Robert. »Der Fall ist abgeschlossen.«
»Ohne den Mörder von Eve Perkins?«, fragte ich.
Robert sah mich völlig entgeistert an.
»Kommen Sie, Robert«, sagte ich ernst. »Wir nehmen den Jaguar. Und wir holen ihn. Aber es tut mir leid, das sage ich Ihnen ehrlich.«
Phil grinste. Auch er war zu denselben Schlussfolgerungen gekommen wie ich. Aber er sagte nichts, bis wir an der Tür der Hearshy klingelten.
»Ist Telly zu Hause?«, fragte ich das Dienstmädchen.
Sie führte uns in das Zimmer des Jungen. Er wurde blass, als wir über die Schwelle traten.
»Geben Sie es zu, Telly«, bluffte ich, denn zu dem Zeitpunkt hatte ich noch keine Kenntnis davon, dass es wahr war, was ich sagte, nämlich: »Unser Labor hat Ihre Fingerabdrücke auf dem Giftpaket sichergestellt. Nur Sie können das Gift in den Cognac getan haben. Sie brachten Kakteen in Jimmys Zimmer und sahen dabei das Gift.«
Der Junge verzog das Gesicht, dann atmete er tief.
»Ja«, sagte er. »Ich habe es getan. Ich wollte meine Mutter vor dieser Bestie erlösen. Zweiundzwanzig Jahre lang waren meine Eltern glücklich verheiratet, bis Eve Perkins mit meinem Vater anfing…«
Ich sagte nichts. Auch Robert sagte nichts. Wir nahmen ihn mit. Er wurde vorige Woche verurteilt. Zehn bis fünfzehn Jahre. Man wird sehen müssen, ob man ihn nach sieben oder acht Jahren über den Begnadigungsausschuss herausholen kann.
ENDE


Table of Contents
Titel
Einleitung

cover.jpeg





